


Aussteiger des 
Monats Von Thomas Linauer 

golitiker haben immei 
Miflendwelche Gedanken. ·.. * 

Von1'·30QO Rauchern sind 
nur drei Nichtraucher. 

* 
Das Bild ist oben heller 

als dunkel! 
* 

Eigentlich ist im Lehr-
plaT,J. nur vorgesehen, die 
Atmjjg du.hzuführen. · 
Es si!dthlcht immer die 
Fähigsten in der SMV . . 
Ich war selbst jahrelang 

Klassensprecher. 
* 

Wenn ich z. B. sage: Ei-
ist schlau wie ein 

n meine ich, 
sch Ia u ist wie 

ein s,und nicht, daß, 
er .einen so langen 

Schwanz hat wie dieses 
Tier. 

Zitatsammlung in der 
ScJJpierzeitung "Point" 

Anzeige 
"Mutti, Mutti, meine Grund-

* rechte sind wieder so strah­
lend weiß'" "Ja, mein Kind, 
SOZIAL-LIBERAL hat 
doppelte Waschkraft, da ge­
hen die stärksten Artikel 
raus." 
Gerd Wollschon 

Verkehrsmeldung 
Wir unterbrechen für eine 
kurze Durchsage der Auto­
bahnpolizei: Auf der A 1 
Köln-Frankfurt kommt Ih­
nen zwischen den Anschluß­
stellen Siegburgffroisdorf 
und Köln-Königsforst in 

Richtung Bonn auf der Über­
holspur ein CDU-Vorsitzen­
der entgegen. Bitte fahren Sie 
äußerst rechts und überholen 
Sie nicht, bis die Gefahr be­
seitigt ist. 

Gerd Wollschon 

bei der Garderobenfrau er er­
ledigt. 
(Ob das nicht ein bißeben ge­
wagt ist, so splitternackt im 
Theater? Hoffentlich ist gut 
geheizt!) 

Wer Husten hat bleibe zu 
Hause. Zuschauer wie Zuhö­
rer möchten "Romeo und Ju­
Jia" oder Beethovens "Neun­
te" ohne Hustenbegleitung 
hören. 
(Dann darf man wohl auch 
kein Kofferradio mitneh­
men?!) 

ln der Garderobe hilft der Zitate und respektlose Zwi­
Herr seiner. Begleiterin aus sehenrufe vom Club-Blatt des 
ihreri Hüllen, deren Abgabe SAC Hannover 

Lebenshilfe 
Die Polizistenfrau wird 
schärfer, sieht sie einen 

-Wasser:werfer. 
• 

"Vertan! Vertan!" 
sprach der Igel uild stieg 

von der Klobürste. 

Wenn deine Frau dich 
zärtlich beißt, hilft Klo­

®Sterfrau-Melmengeist.\ 
• 

au� dem Satire-Magazin 
"Schnüffler" 

Verloren 
Vatertag: Brille, Ampel 
Wechloy. Bitte meld. Tel. 
OL 69705 
Suchanzeige in der 
Nord- West-Zeitung, 01-
denburg, vom 20. 5. 1980 
Feuerwehr macht Fehler, 
wenn sie ohne Wasser 
kommt. 
Oberschrift in der Frank­
furter Allgemeinen vom 
29. 5. 1980 
Westdeutsches Fernse­
hen. Freitag, 25. April, 
21.15 Uhr: Gott und die 
Welt. Das Thema der 
Sendung stand bei Redak­
tionsschluß noch nicht 
fest. Freitag, 2. Mai, 21.15 
Uhr: Gott und die Welt. 
Das Thema der Sendung 
stand bis Redaktions­
schluß noch nicht fest. 
Aus der Programmvor­
schau des evangelischen 
Pressedienstes "Religiöse 
Sendungen im Fernsehen" 

Emesto del Altronto, 
78jähriger Schornsteinfe­
ger aus Messina, holte ein 
Versäumnis nach. Der 

Ex-Biologie-Student 
promovierte mit einer 
Arbeit über das "Liebes­
leben der Weinberg­
schnecke in der Po-Ebe­
ne". 
Wochenpost, Nr. /9//980 
Ein Autofahrer, der of­
fenbar unsicher fuhr, 
wurde in Regensburg von 
einer Funkstreife gesteHt. 
Der Mann muß jetzt mit 
einem Bußgeldverfahren 
und einem Disziplinarver­
fahren rechnen. Es ist der 
Leiter der Landespoli­
zeiinspektion Regens­
burg-Land. 
FAZ, 28. 5. 1980 
Er schwitzte 152 Hemden 
durch und verlor insge­
samt etwa die gleiche An­
zahl Kilogramm an Ge­
wicht • 
"Musik Heute '80" über 
die Udo-Jürgens- Tournee 
"Udo '80" 



Interviews, 
Glossen und 
laubszeit. 
Seiten 7-10 

Neonazis 

Reportagen, 
Tips zur Ur-

Wir sprachen mit NPD-Mann 
Deckert: Ein Studienrat wie 
aus einem Alptraum. 
Seite 11 

bei der "Ta­
gesschau" - ein Blick hinter 
die Kulissen. 
Seiten 12 -13 

Atomkraftwerke 
Das "Freie Wendland" exi­
stiert nicht mehr, doch die 
Aktionen gehen weiter. In­
terviews auf 
Seite 14 

Partnersdlaft 
"Ich hab' die Tage"- was be­
deutet das? 
Seiteis 

Anti-Strauß-Aktionen 
Eine tolle· Idee aus Mannheim 
-zum Nachahmen empfohlen 
Seiten 16 -17 

Exklusivinterview 
Carlos Santana: Rhythmen 
aus dem Getto 
Seiten 18-1 9 

Arbeitslosigkeit 
Arbeit für den Papierkorb -
Höhepunkt der Verarschung. 
Seite 23 

Zivildienst 
elan enthüllt: psychisch Kran­
ke in der Rüstungsproduktion 
Seiten24-25 

elan-international: 
Brasilien 
Augenzeugenbericht: Die 
Opposition wird stärker. 
Seiten 26-27 

elan-international: 
Sowjetunion 
Erfahrungen im Olympialand 

Vorurteile geraten ins 
Wanken. · 

Seiten 28 -29 

Expreßgut 
Sex-Pistols im Film (Exklu­
sivreport aus London); 

Frauenlieder; 
Bücher, Platten, Film, 
Rätsel, Termine u.v.m. 
Seiten 30-33 

Comic 
Seite 34 

Leserforum 
Seite 35 

Buttons! Buttons! 
Seite 36 

Fotos: 
dpa, Meyborg, Rose, CBS, 
Scharnagel, Wozniak,Kampe. 



Tatort: Hamburg, Einkaufszen­
trum Billstedt 

Auf ABweisung der "&:hwarzen Sheriffs" greifen die beiden Polizisten brutal zu. elan-Redakteur 
Joachim Krischka wird der Arm nach hinten gedreht •.. 

4 
' . 

••• er wird an den Haaren gezo­
gen, zu Boden gedrückt. Mit ei­
ner Knebelkette quetschen sie 



reüe. Sie sind bekannt für Schikanen und brutales Zulangen. 

seine Handgelenke zusammen. 
Über den Boden schleüen sie ihn 
in die Büroräume. ,,Jetzt ist 

Schluß!" Hinter verschlossener 
Bürotür schlug einer der Polizi­
sten zu. 

17.10: Mit zwei Polizisten kommen die "Schwarzen Sherüfs" auf die 
Gruppe Jugendlicher zu. Ohne sich auszuweisen, verlangt einer der 
beiden: "Komm einmal mit." Auf das "Warum?" wird keine Antwort 
gegeben. 

"Die fotografiert." 
Die "Schwarzen 
Sheriffs" und die 
Polizei versuchen, 
elan-Fotografin 
Barbars Wozniak 
die Kamera zu ent­
reißen. Auch sie 
wird in die Büro· 
räume gezerrt. Mit 
Gewalt wird ihr die 
Kamera abgenom­
men. 

In zwei Streüenwagen werden die 
beiden in die nächste Polizeiwa­
che gebracht und dort eine 
Stunde lang in "Schutzhaft" ge­
halten. Erst auf Drängen eines 
Anwalts hin werden sie freigelas­
sen. Die Polizei beschlagnahmt 
den Film. 
Die "Schwarzen Sherüfs" ver­
hängen ohne Angabe von Grün­
den fünf Jahre Hausverbot gegen 
Joachim Krischka. Als elan eine 
Strafa�eige wegen Körperver­
letmng und Freiheitsberaubung 
erstattet, wird der Film wieder 
herausgegeben. 
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Der Terror der 
"Schwarzen 'Sheriffs" 

"Schwarze Sheriffs"- wenn die­
ser Name fällt, weiß in München 
jeder Bescheid. In der U-Bahn, 
auf Bahnhöfen, an Haltestellen, 
die schwarz uniformierte Truppe 
ist überall. IhrJob: Sie schmeißen 
Jugendliche raus, die sich dort 
treffen und ihre Zeit vertreiben. 
Im Einkaufszentrum in Harn­
burg-Billstedt gibt es die "She­
riffs" seit einiger Zeit auch. Bill­
stedt bietet zu wenig Freizeit-

Prügeln und Kassieren 

möglichkeiten. Darum halten 
sich Jugendli�he auch öfters im 
Einkaufszentrum auf. Schon das 
ist für die "Sheriffs" ein Anlaß 
für brutale Einsätze. Wir haben 
es am eigenen Leibe erlebt. 
Aber auch Jugendliche, die sich 
etwas im Einkaufszentrum kau-

fen wollen, werden rausge­
schmissen. Zum Beispiel Klaus: 
"Ich wollte mir mit meiner 
Freundin im Einkaufszentrum 
ein Hemd kaufen. Die Typen 
kamen auf uns zu und sagten: 
,Was wollt ihr hier?' Ich erklärte 
es ihnen. Sie sagten: ,Dann kann 
ja deine Freundin abhauen. Sie 
will ja nichts kaufen.' Obwohl ich 
ihnen erklärt habe, daß sie das 
Hemd mit aussuchen wollte, ha­
ben sie uns beide rausgeschmis­
sen. Ohne irgendeinen Grund." 

"Ich wollte nur 
telefonieren'' 
Hakan erging_ es ähnlich: "Ich 
wollte im Einkaufszentrum tele­
fonieren, wurde aber von den 
beiden ,Sheriffs' aufgefordert, 
das zu unterlassen, da die Tele­
fonzelle Privateigentum sei. Ich 
ging dann trotzdem tele.fonieren. 
Nach kurZer Zeit kamen· die bei­
den auf mich zu und sagten, ich 
solle sofort mit dem Telefonieren 
aufhören. Als ich das nicht gleich 
tat, schleppten sie mich in ihr 
Büro. Dort schlugen sie mich mit 

Mit dem Kopf 
an die Wand 

dem Kopf an die Wand. Später 
nahmen sie meine Personalien 
auf." 
Für ihren Job kassieren die Raus-

,.,.� �,,� ., .., 'Be 
. ., 
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h .  s ' I' .  h � OfiZOnt OZia IStiSC e 
Wochenzeitung der DDR für 
internationale Politik und Wirtschaft 

"horizont" 
vermittelt Wissenswertes aus allen 
Kontinenten 
Journalisten aus derDDR 
und aus anderen 
Ländern informieren sachkundig in 
Tatsachenberichten, Reportagen und 
Dokumentationen über Fragen der 
internationalen Politik und der 
Weltwirtschaft. 

Tabellen, Grafiken, 
Karten, Schaubilder und 
Diagramme erläutern anschaulich 
Erscheinungen und Prozesse internationaler 
Entwicklungen. 

"horizont" 
sagt mehr zu internationalen Problemen! 

"Wir sind in das Einkaufszentrum gegangen und haben uns an 
einen Verkaufsstand gesetzt. Da kamen auch schon die Sheriffs und 
griffen ein." 

schmeißer ganz schön ab. Frau 
Rösler von der Geschäftsleitung 
des Einkaufszentrums: "Der 
Stundenlohn liegt über 20,-DM. 
Diese Kosten werden auf die Ge­
schäftsmiete umgelegt." Und die 
Ladenbesitzer holen sich das 
über die Preise wieder rein. Nicht 
nur in Harnburg und'·München 

gibt es diese "Sheriffs". Ein La­
denbesitzer: "Solche Schutz­
truppen kommen mittlerweile in 
jedem geschlossenen Einkaufs­
zentrum zum Einsatz." 

Fotos: Barbara Wozniak und 
A1anjTed Scharnbeig 
Text: Joachim Krischka 

! Kupon "V"V 
I 

� 
Dich möchte .. horizont" 
zum Jahresabonnement 
von DM52,20 
zzgl. Portogeb�hren 
von DM 10,60 beziehen. 
Dich bitte um Zusendung 
eines kostenlosen 
Probeexemplares 

Name. Vou·.ame 

S••·"�' H,UI">IItotlllllt'l 

Pll thl 

Send<;>n Sie 
den Kupon als Bestellung 
an Brucken-Verlag. 
Ackerstraße 3, 4000 Dusseldorf oder 
Ihre nächste collectiv-Buchhandlung 
Ein Probeexemplar kann vom Verlag 
direkt angefordert werden. 

Direktveraand ab Berliner Verlag, 
daher immer aktuelll 
Berliner Verlag, DDR-1056 Berlin, 
Kari-Liebknecht-Str. 29 



-

Urlaub. Sechs Buch-
staben. Aber was 
können sie nicht anes 
bedeuten! Faulenzen. 
Quer durch Europa 
trampen. Neue 
Freunde kennenler­
nen. Das tun, was 
man schon ein ganzes 
Jahr lang vorhatte. 

· Sandstrand und Ber­
ge. Reisen mit 'ner 
Gmppe oder auf ei­
gene Faust. Auf je-• den Fan Freizeit, 

· Spaß und Sonnen­
schein. 
Es gibt tausendund­
eine Möglichkeit, sieb 
"seinen" Urlaub m 
machen. Auch, wenn 
man nicht im Geld 
schwimmt. Man muß 
sie nur kennen. Auf 
den nächsten Seiten 
woBen wir Tips und 
Anregungen geben. 
Dinge, die einem hel-
fen, dainit der Ur- ' 
Iaub wirklieb eine 
runde Sadle wird. 
Schaut mal rein, ob 
was für euch dabei 
ist. Und dann: toBen 
Urlaub! Tscbüs! 



Checkliste ----
1 
I 

D 
D 
D 

Gültigkelt von Reisepaß bzw. Personalaus­
weis prüfen. 

I 
I 
I 
I 
I 
I 
I 
I 
I 
I 
I 

Braucht man für das Reiseland ein VIsum? 
Auskunft gibt das Reisebüro. 

Braucht man für das Reiseland Impfungen? 
Kann man beim Arzt oder beim Gesund­
heitsamt machen lassen. 

Von der Krankenkasse einen Internationalen 
Krankenachein besorgen. Der garantiert ko­
stenlose Behandlung ln vielen Ländern. 

Pille oder andere Verhütungsmittel nicht 
vergessen. 

Genug Filme einkaufen. 
I 
I 
I 
I 
I 
I 
I 
I 
I 
I 
I 
I 
I 

Nie zuviel Bargeld mit sich rumachleppen. 
Besser sind Euroschecks. Schecks und 
Karte getrennt aufbewahren. 

Wenn man kein festes Ziel hat: der besorgten 
Verwandtschaft eine Kontaktadresse geben 
für dringende Fälle - von einem camplng� 
platz oder einer Jugendherberge, die man 
auf jeden Fall anläuft, ein deutsches Konsu­
lat ln einer Stadt oder postlagernd. 

Liste machen von den Klamotten, die man 
auf jeden Fall mitnehmen will. D 

D Adressen von Leuten rauaauchen, die einem 
gesagt haben: "Also, wenn du mal da bist, 
schau auf jeden Fall rein ... " - � I 

-------· �·-· 
" 

Bücher 
Reisebücher gibt es jede 
Menge. Es lohnt sich, vor dem 
Urlaub mal in Buchläden zu 
stöbern. Hier ein paar Bü­
cher, die wir Reiselustigen 
empfehlen wollen: 

"Delphin Reiseführer: Besser 
reisen." Kurz und knapp, 
aber umfassend findet ihr hier 
alles über Jugendlager, Cam­
pingplätze, Hotels, Gaststät­
ten, Fotografieren, Trampen 
usw. Der Reiseführer ist er­
schienen beim Delphin-Ver­
lai, Limmatstr. 111, 8031 
Zürich, Schweiz. 

In der Sachbuchreihe von ro­
roro erscheint jetzt eine neue 
Serie zum Thema "Anders 
reisen". Bis jetzt sind zwei 
Bände rausgekommen. Ein 
Stadtführer durch London 
und "Tips und Triw für 
Tramps uud TraveUers". Die 
Anschaffung lohnt, schon al­
lein der vielen Adressen we­
gen Außerdem gibt's Tips 
von Neckermann-Reisen bis 
zu Globetrottertouren • rund 
um die Welt. Die 
Autoren bieten nebenher viel 
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an Lebens- und Reisephilo­
soph•e. Muß man nicht immer 
teilen. Bringt aber die eigenen 
Gedanken in Schwung. 

Die Bücher kosten 
7,80DM. . 

Im Verlag Martin Velbinger, 
Feicbtbofstr, 49, 8000 Mün­
chen 60, sind einige Bände er­
schienen mit "Relsetips, die 
nicht jeder kennt". Bisher zu 
Griechenland, Zentralame­
rika und Mexiko, Südamerika 
und Karibik. Sind allerdings 
recht teuer, zwischen 16,80 
und 39DM. 

Für Wauderfreunde gibt es 
. ein Buch im Weltkreisverlag: 

"Ich gl•b', ich steh' im 
Wald." In diesem Buch sind 
kurze Waudertouren aus dem 
ganzen Bundesgebiet zu­
sammengefaßt. Neben ge­
nauen Karten und Reisebe­
schreibungen reißt der Autor 
auch politische Themen zu 
den durchwanderten Gebie­
ten an. Man erfährt also nicht 
nur, daß rechts ein schönes 
tiefes Tal liegt und links oben 
eine romantische Burgruine, 
sondern auch was über Um­
weltprobleme usw. Das Buch 
kostet 9,80 DM. 

Bitte nie 
Ritte 
"Guck mal, guck mal, die sind 
gar nicht schmutzig!" Die äl­
tere Dame ist begeistert. Eilig 
öffnet sie ihre Tasche. Ja, was 
hat sie denn da noch so? End­
lich findet sie eine Packung 
Kekse. Schmeißt sie in die 
Richtung der possierlichen 
Wesen, die sie beobachtet. 
"Sind sie nicht niedlich?" 
meint sie zu ihrer Nachbarin. 

Die ist der gleichen Meinung· 
und teilt saure Drops. aus. 
Wer hätte gedacht, daß Zi­
geunerkinder so sauber und 
putzig sind? 

Bundesdeutsche Touristen in __ ...:._ ____ J::�;...J'-�;........111--� 
Südfrankreich beim Sintifest 
in Saintes-Maries-de-la-Mer. 
Ich wollte mir eigentlich auch 
das Lager ansehen. 
Aber die Reisegruppe schafft 
mich. Ich verdrücke mich an 
den Strand. 
Wer kennt sie nicht, diese 
Touristengruppen? Wie viele 
Witze gibt es über Necker­
mann-Reisende, die an die 
Küsten von Teneriffa fliegen, 
um dort Eisbein mit Sauer­
kraut zu essen und gerade 
dort richtig zu empfinden, wie 
gut deutsches Bier schmeckt? 
Dagegen heben sich dann an­
dere scharf ab. Sie reisen an­
ders. Individuell. Suchen das 
Abenteuer. Manche lassen 

S(Jnnenbmnd 
Gebräuntes Aussehen gilt als 
äußeres Zeichen eines erfolg­
reichen Urlaubs. Allerdings 
haben die Götter davor oft 
den Sonnenbrand gesetzt. 
Und der ist weniger schön, 
aber zu vermeiden. 
e Sich nicht sofort stunden­
lang in die knallharte Sonne 
legen. 

e Passenden Sonnenschutz 
mitnehmen. Auf den meisten 
Sorten steht drauf, für welche 

Anforderungen die Kreme, 
Milch oder das 01 geeignet ist. 
e Lieber einmal mehr als zu 
wenig einkremen. 
e Wenn's passiert ist: Es gibt 
eine Menge Hausmittel: Zi­
tronensaft, Buttermilch oder 
Tomatensaft auftragen. Gut 
helfen Gelees und Salben ge­
gen Verbrennungen. In 
schlimmen FäDen (Fieber, 
Schüttelfrost, Haut wird bla­
sig usw.)-Arzt aufsuchen! 

sich über kanadische Strom­
schnellen treiben, um zu erle­
ben, was Gefahr ist. Endlich 
mal dem Tod ins Auge blik­
ken. 
Oder der Typ, der nach Nepal 

gefahren war. Zum Nepal­
Trecking. Zu Fuß durch den 
Himalaya. Da muß man doch 
Land und Leute kennenler­
nen. Er zeigt mir seine Dias. 
Sie zeigen eine prachtvolle 

Für Kurzent ... 
schlossene 
Da gibt es Leute, die planen 
ihren Urlaub endlos im vor­
aus. Und wieder andere, die 
merken erst am Sonnenschein 
und den ausbrechenden Fe­
rien, daß es wieder soweit ist. 
Für diese Kurzentschlossenen 
gibt es noch bis zum 15. Juli 
eine gute Gelegenheit für ei­
nen tollen Urlaub: 
Zwei Wochen Freundschafts­
camp am Scharmützelsee in 
der DDR. Für 350 DM. An­
reise mit Bussen aus mehre­
ren Städten der Bundesrepu­
blik, Visum, Reisegepäckver­
sicherung inbegriffen. Pro­
gramm: Sport, Kino, Rock­
bands, Feten, Diskussionen, 
Ausflüge. 
Und so meldet man sich an:· 
50 DM auf das Postscheck­
konto 186584-439 PSchA 
Essen überweisen; Name, 
Vorname, Anschrift, Ge­
burtsort und -datum, Paß-Nr. 
schicken an: SDAJ-Bundes­
vorstand, Sonnenscheingas­
se 8, 4600 Dortmund 1. 



> Landschaft und arme Men­
schen. Auf einem Foto ist un­
ter einem grandiosen Bud­
dhatempel der Fitze) einer 
Demonstration zu sehen. 
Demonstration in dieser Idyl­
le? Wofür? Wogegen? Der 
Typ ist überrascht. Er hatte 
den Tempel fotografiert. Erst 
jetzt erfährt er, daß in Nepal 
aufregende Tage waren. Daß 
eine Volksabstimmung über 
die zukünftige Verfassung des 
Landes lief. Politik am Ende 
der Welt? Im Urlaub? 
Wie wir als Touristen in frem­
den Ländern wirken müssen, 
wurde mir mal besonders be­
wußt beim Anblick amerika­
nischer Touristen in Heidel­
berg. Auffällig gekleidete, fo­
toapparatbestückte Gruppen, 
die bei jedem alten Gemäuer 
und jedem kitschigen Souve­
nir gemeinsam in den Ruf 
ausbrachen: "Oh how lovely! 
How wonderful" 
Urlaub - da wollen wir alle 

, mal aus unserer Haut schlüp­
fen. Mal ganz anders sein. 
Uns anders kleiden. Anders 

\" leben. Fremde Menschen und 
Bräuche kennenlernen. Ur­

"' Iaubszeit - Ausnahmezeit. 
\. Aber wir nehmen unser "Ich" �äberallhin mit. Unsere Inter-9ssen und Meinungen, unsere 

Gewohnheiten und Vorurtei­
le. Ich glaube, die beste Rei­
sevorbereitung ist es, neugie-
rig zu sein auf Menschen, auf 
die Verhältnisse, in denen sie 
leben, bereit zu sein, Neues zu 
erfahren, in sich aufzuneh­
men, nicht die Vorurteile zu 
pflegen, sondern den eigenen 
Augen zu trauen. 
So kann man überall viel erle­
ben. In der Lüneburger Heide 
und auf Honolulu. 

Ruth Sauerwein 

Schade um 'jede Stunde ohne 
gute Laune, Stimmung, Er­
lebnisse, Freunde. In ihren 
Prospekten versprechen die 
Reiseunternehmen das alles. 
Immer häufiger sind Anima­
teure im Service inbegriffen. 
Manfred war ein halbes Jahr 
lang Animateur auf Mallorca. 
"Wie lief deine Arbeit dort, 
Manfred?" 

"Mich hat das Ganze stark an 
meine Arbeit im Freizeitzen­
trum erinnert. Wir hatten ei­
nen Klub in einigen Räumen 
eines Hotels und machten da 
Programm. Jeder konnte 
kommen und mitmachen. Wir 
hatten eine ganz gute Biblio­
thek, organisierten Skattur­
niere und andere Spielrun­
den, Feten, Ausflüge, Disko. 
Meine Aufgabe war es, 
Werkgruppen anzubieten: 
Malen, Gestecke aus Blumen 
basteln, fotografieren, gestal­
ten usw." 

"Können Animateure gute 
Laune garantieren?" 

"Animateure sind keine 
Wundermittel. Sie machen 
ein Angebot. Und das finde 
ich ganz gut. Vor allem, weil 
es kaum was kostet, höchstens 
mal Materialkosten oder ei­
nen geringen Unkostenbei-

Trampen ist die billigste Art 
zu reisen. Hier ein paar Tips, 
wie man am besten weiter­
kommt: 
e Höchstens zu 
pen. 
• OrdentiK:hi�u 
saubere Klei­
dung erweckt 
Vertrauen bei Autofahrern. 
e Beste Plätze sind: am 
Stadtrand, an Autobahnein­
fahrten -aber vor dem Auto­
bahnschild, bei TanksteHen, 
Raststätten und Fernfahrer­
kneipen. 
e Keine SonnenbriHe tragen, 
ist psychologisch ungünstig. 

Autofahrer fassen zu Leuten, 
denen sie ins Auge blicken 
können, eher Zutrauen. 
e Je weniger Gepäck, desto 
besser. Wenn's doch mal et­
was mehr ist, einen Teil davon 
abseits steHen (aber nicht ver-

essern). 
Nur an strategisch günsti­

gen SteHen aussteigen, nicht 
irgendwo im Griinen. Am be­
sten gleich mit dem Fahrer 
darüber sprechen. 
e Gute Autokarte dabei ha­
ben. 
• DIN-A·4- Biock und dicker 
Fmtift sind wichtig. Damit 
groß die nächste größere 
Stadt auf der Route angeben. 
Trampen ist im aUgemeinen 
nicht gefährlich. Trotzdem 
ein paar Vorsichtsmaßregeln: 

Die Reisebüros locken mit guter Laune. 

trag. In so einer Klubatmo­
sphäre oder in einer Werk­
gruppe fällt es vielen leichter, 
Kontakte zu schließen. Wenn 
man nebeneinander mit Ton 
matscht, kommt man wie von 
selbst darauf, sich auszutau­
schen, miteinander bekannt 

zu werden. Das liegt den mei­
sten mehr als am überfüllten 
Strand auf einen zuzugehen 
und zu sagen: ,Guten Tag, ich 
heiße Meyer und möchte Sie 
näher kennenlernen.' Anima­
teure können auch Urlaubern 
weiterhelfen, die auf eigene 

e Vor dem Einsteigen auf das 
Kennzeichen achten, wenn 
möglich, unbemerkt notieren. 
e Nie nachts trampen. 
e Nach dem Einsteigen unter 
einem Vorwand (Jacke 
klemmt) noch mal die Tür 
öffnen, damit man den Me· 
chanismus kennenlernt. 
e Wer einen unheimlichen 
oder betrunkenen Fahrer er· 
wischt, steigt sofort aus. Wir­
kungsvoHe Ausrede: " Mir ist 
schlecht, ich muß gleich bre· 
chen!" 

Faust was unternehmen wol­
len. Wenn sie sich z. B. zu­
sammentun, um angeln zu 
fahren, können wir bei Ein­
heimischen günstige Bedin­
gungen für ein Boot auskund­
schaften. Die Sache ist die: 
Eigeninitiative muß jeder 
selbst mitbringen. Wer sich 
nur in die Ecke setzt und 
glaubt, der Animateur bringt 
es jetzt, liegt total falsch." 

"Kapseln sich Urlauber durch 
diese Klubs und Animateure 
nicht noch stärker von den 
Einheimischen ab, als das oh­
nehin schon der Fall ist?" 

"Tja, das Problem liegt so: da, 
wo diese großen Touristen­
hochburgen sind, wirst du so­
wieso kaum noch Einheimi­
sche vorfinden. Auf Mallorca 
leben die meisten Mallor­
quinen zurückgezogen im 
Inneren der Insel. Die Hotel-

. besitzer sind Spanier, für sie 
Fremde wie die Touristen, 
und auch das Hotelpersonal 
besteht größtenteils aus Spa­
niern oder Gastarbeitern aus 
anderen Ländern. An dieser 
Ausgangslage kann ein Ani­
mateur nichts ändern. Was er 
tun kann, ist, Anregungen zu 
geben und Neugierde zu wek­
ken." 
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Weitere Termine: 29. 6. bis6. 7. Vielor-Jara-Tref­
ten;29. 6.bis6. 7 . .. Tu Was" inBrernen;4.bis6. 7. 
Folkfest des Wetterau-Kreises (Jugendamt Wet­
terau, Kaiserstr. 136,6390 Friedberg); 12. bis 13. 
7. Folkfest in Wiesbaden (Jugendamt Wiesbaden, 
Datzheimer Straße); 18.bis 20. 7. Festival in Erlan­
gen; 7. bis 10. 8. Bardentreffen Nümberg (Kultur­
amt, Hauptmarkt 18); 8. 8 ... Festival auf der Dom­
platte" in Köln; 6. 9. Festival in Diez (W. Hering, 
Yorckstraße 8, 6200 Wiesbaden). 

Pfingsten war der Bär los: 
Über hunderttausend Ju­
gendliche hatten sich aufge­
macht, um bei den Festivals 
dabeizusein. Allein SO 000 
kamen zur DGB-Jugend nach 
Hamburg, 35 000 zu den acht 
Festivals der SDAJ. Doch 
auch Jugendzentren, Falken, 
Jusos, Friedensinitiativen und 
AKW -Gegner stellten Festi­
vals auf die Beine. Die Fotos 
auf dieser Seite sind auf den 
Festivals entstanden. Schon 
jetzt vormerken: das Festival 
der Jugend 1981 in Dort­
mund. Was dort läuft? 
Schreibt uns eure Ideen! 



"Sie sind Frau Kraft?" 
Von hinten klopft mir 
jemand auf die Schul­
ter. Ich zucke zusam­
men. Die laute, durch­
dringende Stimme 
scheint keinen Wider­
spruch zu dulden. Die 
Gäste am Nebentisch 
drehen sich nach uns 
um. Ich schäme mich 
vor ihnen. Denn mir 
gegenüber sitzt einer 
der führenden Neona-

A zis unseres Landes, 
w Günter Deckert. 

Ob auf Kundgebungen · 
und Parteitagen, bei Na­
ziaufmärschen und provo­
zierten Schlägereien,Dek­
kert steht in der ersten 
Reihe, stachelt die NPD­
Jugend auf. Der jetzige 

NPD-Kreisvorsitzende 
war··lange Jahre Vorsit­
zender der "Jungen Na-

, tionaldemokraten". Sein 
Spezialgehjet nach wie 
.vor: die Schule. Im Prozeß 
gegen den Frankfurter 
neonazistischen Terrori­
sten Heidenfeld wurde bei 
dem Angeklagten ein 
Brief von Deckert gefun­
den. Darin heißt es unter 
anderem: " .  . .  unsere 
Zielgruppe ist jedoch in 
erster Linie der Schüler 
. . .  " Deckert ist Lehrer. 
Doch wenn man den red­
seligen NPD-Funktionär 

auf seinen Erziehungsauf� 
trag crls Ldrrer anspricht, 
blockt er ab, beruft sich 
auf Gesetze: 
"Das können Sie alles im 
Paragraph 12 der baden­
württembergischen Lan­
desverfassung nachlesen. 
Ich will ihnen hier nichts 
Falsches sagen." Ein arro­
gantes Lächeln huscht 
über seine Lippen. "Ich 
kann trennen zwischen 
meiner Tätigkeit als Leh­
rer und meinen Aktivitä­
ten als Staatsbürger. Mich 
legt keiner rein. Ich be­
treibe keine bewußte Ma­
nipulation." 
Plumpe Nazipropaganda 
im Unterricht ist für Gün­
ter Deckert kein Thema. 
Dazu ist er zu clever. Er 
geht anders vor. 

Eine seiner Schülerinnen 
erzählt: "Der Deckert ist 
sehr autoritär und streng. 
Er schreit oft rum. Schü­
ler, die ihm im Unterricht 
widersprechen, macht er 
auf eine ganz fiese Art vor 
der Klasse fertig. Er reißt 
Witze über sie, spielt auf 
ihre Schwächen an. Ich 
kann über so etwas nicht 
lac11en, Wenn man aber al-

les macht und sagt, was der 
Deckert will, dann kann 
einem nichts passieren. 
Auf der anderen Seite gibt 
es Schüler in meiner Klas­
se, die finden den Deckert 
dufte. Und wenn er ihnen 
auf dem Schulfest Ge­
schichten aus seiner Ju­
gendzeit und was weiß ich 
noch erzählt, sind sie ganz 
begeistert von ihm. Ich 
aber habe irgendwie Angst 
vor ihm." Andere Schüler 
bestätigen diese Aussage. 
Ihre Namen? "Keine Na­
men. Wenn der Deckert 
erfährt, daß ich das gesagt 
habe, hat er mich gleich 
auf dem Kieker." 

Im Lehrer;,; 
.kollegiuni isolie�t. 

Im Lehrerkollegium ist 
Deckert isoliert. "Viele 

Kollegen ·wären froh, 
wenn er von der Schule 
wäre. Mit einem Rechts­
radikalen wollen sie nichts 
zu tun haben. Als Deckert 
einmal ein Flugblatt der 
GEW aus unseren Fä­
chern nahm, wurde er auf 
der Lehrerkonferenz ge­
rügt." Angst vor Deckert, · 
so der Lehrer, habe er 
nicht. Doch als ich nach 
dem Namen meines Ge­
sprächspartners frage, 
schüttelt er den Kopf. Daß 
man sich gegen Deckert 
auch durchsetzen kann, 
bewiesen die Schüler aller 
11. Klassen. Sie forderten 
in einer Unterschriften­
sammlung, daß sie ihn im 
nächsten Schuljahr nicht 
als Lehrer im Leistungs­
kurs haben wollen. Sie 
hatten Erfolg. Deckerts 
autoritärer Unterricht ist 
bei den Behörden ebenso 

Hier unterrichtet einer der führenden Neonazis mehrere 
Klassen: TuBa-Gymnasium, Mannheim. 

bekannt wie seine neona­
zistischen Aktivitäten. 
Doch Deckert bleibt wei­
terhin Lehrer am Tulla. Im 
Mai 1979 entschied das 
der Verwaltungsgerichts­
hof Baden-Württemberg 
endgültig: Deckert darf 
weiterhin unterrichten. Es 
sei nicht nachzuweisen, 
daß die NPD verfassungs­
widrig sei. Deckert wird 
als .harmlos hingestellt. 

. . ' 
Ein "harmloserh 
Staatsbürger? 

Wie "harmlos" Deckert 
als Staatsbürger auftritt, 
erfuhr eine junge Frau am 
18. Januar 1980 in Wein­
heim. Die NPD/JN "ge­
dachten" an diesem 
Abend der Reichsgrün­
dung 1871. Die Frau no­
tierte sich die Nummern 
der verkehrswidrig ge­
parkten Autos. Ein 
NPDler in schwarzer Le­
derkleidung traktierte sie 
mit einem Stock. Sekun­
den später war sie von ei­
nem Greiftrupp umzin­
gelt, der sie festhielt und 
auf sie einschlug. Ein 
Schläger forderte die an­
deren .auf: "Macht sie fer­
tig!" 
An der Spitze dieser 
"Demonstration" mar­
schierte Oberstudienrat 
Günter Deckert. 



Die Femsc:breiber der Nacbrich· 
tenagenturen tk:kern pausenlos 
ihre Meldungen- in siebenfacher 
Ausfertipng. Sie werden von 
mehreren Wortredakteuren be· 
arbeitet. 

"Den nächsten Krieg übertragen 
wir direkt und in Farbe." Günter 
Müggenburg, Chef des 50köpfi­
gen Tagesschau-Teams schenkt 
uns noch einen Bourbon ein. So 
makaber der Spruch auch ist, 
recht hat er. Das Korresponden­
tennetz der ARD ist weit über 
den Erdball verbreitet. Die Kor­
respondenten machen mit ihren 
aktuellen Berichten den größten 
Teil der Nachrichten aus. Die 
noch weißen Flecken auf der 

·Weltkarte füllen die Redakteure 
der großen Nachrichtenagentu­
ren aus, die pausenlos ihre Mel­
dungen auf die sieben Fern­
schreiber der Tagesschau tickern. 
Ihre Meldungen werden später 
vom Sprecher verlesen. Müggen­
burg ist zu Recht stolz auf die 
Schnelligkeit und die technische 
Ausstattung der Tagesschau. Als 
in Belgrad kürzlich der Tod des 
Staatspräsidenten Tito kurz vor 
20.00 Uhr bekanntgegeben wur­
de, war die Tagesschau eine der 
ersten Nachrichtensendungen 
der Welt, die ihre Zuschauer in­
formierte. Doch mancher Schuß 
geht nach hinten los. 

Auf der Redaktionskonferenz 
schlägt der ,,Chef vom Dienst" 
verschiedene Meldungen vor. 
Diskutiert wird selten, höchstens 
über die Reihenfolge der auszu­
strahlenden Meldnngen. 

Produktionsleiter Fisch erinnert 
sich noch gut, als die Tagesschau 
den plötzlichen Tod Chruscht­
schows verkündete, während die­
ser noch munter im Kremlgarten 
spazierenging. Müggenburg: 
"Seitdem gilt für uns das Gesetz, 
daß alle Meldungen abgedeckt, 

Tote, die kel• sind 
das.heißt von mehreren Agentu­
ren bestätigt werden." Doch die 
Aushilfskräfte, die· die Meldun­
gen aus dem Fernschreiber neh­
men und für die Wortredakteure 
zusammenlegen, sind äußerst 
skeptisch: "Die Agenturen 
schreiben voneinander ab. Das 
merkt man schon am Stil. Da ist 
vieles nicht neu recherchiert 
worden." So melden dann auch 
an diesemTag urn 14.58Uhr dpa, 
Reuter,afp imAbstand von zwei 
Minuten, daß der Papstbesuch 
nach Frankreich wegen Reifen­
panne um Stunden verschoben 
worden ist. Da stimmt mancher 
Satz aufs Wort genau überein. 
Die zwölf Wortredakteure, die in 

In der MAZ-Abteilung (magne· 
fische Aufzeichnung) werden 
u.a. die über Satellit empfange­
nen Korrespondentenberichte 
aufgezeichnet, auf Länge ge­
schnitten und sendefähig vorbe· 
reitet. 

Schichten die Meldungen bear­
beiten und für den Nachrichtena sprecher vorbereiten, sind auf da­
Agenturmaterial angewiesen. 
Fast jede Meldung, die Horst 
Köpcke, Wilhelm Wieben oder 
andere Sprecher verlesen, hat als 
Quelle diese Agenturen. Zu ei­
genen Recherchen, zum Üb�r­
prüfen und Nachdenken reicht­
selbst bei Interesse der Redak­
teure- die Zeit nicht. Redakteur 
Hartmut Ludwig vom Bereich 
"Film" spricht sogar von einer 

A1811111'111•11ken 
Art "blinden Agenturgläubig­
keit" seiner "Wort"-Kollegen. 
Er kann es beweisen. 
Am 1. April (!) 1979 "fälschte" 
er ein Femschreiben, das sich im 
Stil von einer richtigen dpa-Mel­
dung nicht unterschied. Über­
schrift: "Gorleben - Albrecht. 

·Nein zum Atombau." In diese 
"Ente" ließ er dpa melden, rlaß 
sich einer der radikalsten Befür­
worter von Atomkraftwerken, 
CDU-Ministerpräsident Al­
brecht, nach den Ereignissen von · 

Die Fllscllllnl 
Harrisburg gegen den Ausbau 
von Atomkraftwerken ausge­
sprochen habe. 
Der ·Redakteur mischte die 
"Ente" unter die richtigen Mel­
dungen. Sie schlug voll ein. 
Hartmut Ludwig: "Es wäre mir 

· beinahe nicht gelungen, die Aus­
strahlung zu verhindern. Selbst 



Chefredakteur Müggenburg 
(rechts) gebt mit Tagesschau­
Sprecher WDbelm Wieben die 
Texte durch. Hier und da wird ein 
Wort gestrieben- inhaltlieb wird 
nichts mehr verändert. 

als ich mich als ,Fälscher' zu er-•ennen gab, sagten die Kollegen: 
.�ber da steht doch dpa. "' 
Die Nachrichtenagenturen (dpa, 
Reuter, afp, ddp, ap und andere) 
sind die· eigentlichen Zentralen 
der Nachrichtenvermittlung, die 
Zentren der Meinungsmache. 
Sie bestimmen, welche Meldun­
gen überhaupt die Tagesschau -
und auch die Zeitungen - errei­
chen, und wie diese aussehen. 
Von "Objektivität" und "Neu­
tralität" kann weder bei den 
Agenturen noch bei den ARD­
orrespondenten, die nach ihren 
persönlichen Auffassungen und 
der Vorgabe durch die Sendean­
stalten ihre Berichte abfassen, die 
Rede sein. 
Da fallen dann Zehntausende 
Demonstranten für Abrüstung 
unter den Tisch, werden Meldun­
gen vor allem für und nicht gegen 

�en Olympiaboykott weiterge­
.icht. Bei der Tagesschau wird 

weiter gesiebt. 
Die Tagesschau manipuliert aber 
nicht nur, indem sie Meldungen 
einfach wegläßt, sondern auch, 
indem sie die Information mit 
oder ohne Bild, kurz oder lang 
oder in einer bestimmten Rei­
henfolge bringt. 
Da kommt dann erst die Spekula­
tion eines NATO-Generals, daß 
die Sowjetunion irgendwelche 
neuen Raketen entwickelt hat, und 
als nächste Meldung, daß der 
Verteidigungshaushalt der Bun­
deswehr erhöht worden ist. 
Durch solche Konstruktionen 
werden Meinungen vorgefertigt. 
Ansätze zum eigenen Nachden-

ken und Hinterfragen bietet die 
Tagesschau kaum. Sie reiht sich 
ein in das Meinungsbild, das von 
den großen Tageszeitungen, Illu­
strierten und vom Rundfunk Tag 
für Tag geprägt wird. 
Nichts, was an den Grundpfeilern 
unserer Gesellschaft rüttelt, wird 
ernsthaft aufgegriffen. Gemein­
sam zeigen sie ein alles in allem 

••••••••• 
"Fei...UII" 

heiles Bild der Bundesrepublik 
und schießen sich auch auf ein 
gemeinsames "Feindbild" ein. 
Das ist vor allem die DDR. 
Günter Müggenburg rückt dann 
auch-ohne Scheu raus: "Achtzig 
Prozent der DDR-Bevölkerung 
kann die Tagesschauoempfangen, 
so stark sind unsere Sender. Wir 
sind uns dessen bewußt, daß 
das, was wir über unser 

'tand, aber natürlich auch über 
die DDR bringen, zur Destabili­
sierung (aus dem Gleichgewicht 
bringen, d. Red.) des Systems 
beiträgt. In Richtung DDR 
lassen wir uns schon was 
einfallen!" 
Der CDU/CSU scheint die 
Gangart der Tagesschau dennoch 
viel zu lasch zu sein. 
Nachdem es ihr nicht gelungen 
ist, den NDR sofort zu zerschla­
gen, versucht sie,langfristig ihren 
Einfluß auszudehnen. 
Mit Hinweis auf "Vertraulich­
keit" erzählt ein Redakteur: 
"Wir brachten - ohnehin schon 
ein Zugeständnis -kurz ein Foto 

Schminken, Erkennungsmelodie, 
"Guten Abend, meine Damen 
und Herren!"- alles ist Routine. 
Fehler passieren selten. Aber 
wenn, dann richtig: "Gut, daß der 
Scheiß wieder rum ist", sagte eine 
Ansagerio - und war noch voll 
auf Sendung. 

und eine Meldung vom Strauß­
Besuch beim Papst. Das war der 
CDU/CSU zuwenig. Der Bayeri­
sche Rundfunk, als einer der Trä-

Sirlai 111111 , ... 
ger der ARD -setzte, gegen die 
Auffassung sämtlicher Redak­
teure,durch, daß am nächsten Tag 
ein Filmbericht desselben Tref­
fens ausgestrahlt wurde." 
Der Fernsehzuschauer ahnt von 
dem, was sich hinter den Kulissen 
abspielt, nichts. Wortredakteur 
Bräutigam: "Das ist die große Il­
lusion. Die Tagesschau wirkt 
durch die Aufmachung, durch die 
Art und Weise des Vortrags der 
Nachrichten seriös, neutral und 
objektiv. Dabei sind die Meldun­
gen - wer sollte das bestreiten -
subjektiv ausgewählt und ge­
schrieben." 
Im Flur vor dem Redaktions­
zimmer klagt ein Redakteur bit­
ter: "Die Leute meinen, sie sind 
informiert. Das Gegenteil ist der 
Fall. Die Tagesschau trägt dazu 
bei, Politik für den Zuschauer 
undurchschaubar zu machen. Wir 
informieren nicht, wir desinfor­
mieren." 
Kann man mit so einer Einsicht 

IIWissllzwlcld 
auf Dauer als Tagesschau-Re­
dakteur leben? 
"Ab und zu zwickt einen das 
Gewissen, aber man hat nicht viel 
Zeit, darüber nachzudenken." 



Ich heiße Werner �r:n-\"1""'"==------, 
Arbeiter, bin aus 
Lüneburg und 
Mitglied der 
SDAJ dort. Von 
Anfang an war ich 
in der "Republik 
Freies Wendland" 
dabei. Die letzten 
fünf Tage saß ich 
am Funkgerät, 
hörte den Stör­
funk der Polizei: 
"Ihr Arschlöcher, haut ab, geht lieber arbei­
ten!". Wenn die wüßten! Ich habe extra Ur­
laub genommen. 
Stellt euch vor, ihr lebt in einem Sommerdorf 
aus Holzhäusem. Mit Kinder- und Frauen­
haus, Einkaufsbude, Donnerbalken, damit 
der Wald sauber bleibt, einem Brunnen für 
Frischwasser. Ihr redet miteinander und ver­
sichert euch Tag für Tag, daß ihr auf jeden 
Fall friedlich bleiben wollt. Auf Flugblättern 
versichert die Polizei, sie wolle keine Gewalt 
anwenden, wenn ihr gewaltlos bleibt. 
Und dann dröhnen da plötzlich Polizeihub­
schrauber über das Gelände weg. Auf dem 
Kinderspielplatz stehen Leute mit Kameras, 
die haben ganz vergessen, sich Knüppel und 
Knarre abzuschnallen. Und dann riegelt ein 
doppelter Kreis von Polizisten und Bundes­
grenzschutz den Platz ab. Wir rechnen aus: 
auf einen Besetzer kommen 15 bewaffnete 
"Ordnungshüter". Sie kommen mit ge­
schwärzten Gesichtern, mit gepanzerten 
Fahrzeugen, Hubschraubern. Hetzen Hunde 
auf uns. Verjagen Presseleute, die das filmen. 
Ich bin noch ganz geschafft von dem, was ich 
erlebt habe. Aber ich weiß: Es war richtig so. 
Unsere Aktion zwang Presse und Fernsehen, 
über Gorleben zu berichten. Wieviele haben 
uns besucht, haben mit uns gesungen und 
diskutiert? Wieviele haben sich empört über 
den brutalen Polizeieinsatz? Die sechs .Wo­
chen waren nicht umsonst. 
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Ich bin Frau Köt­
ke. Wohne seit 
1945 in Gorleben. 
Bis vor ein paar 
Jahren habe ich 
mich nur für mei­
nen Fischzuchtbe­
trieb interessiert. 
Jetzt arbeite ich 
aktiv in der Bür­
gerinitiative Lü-

chow-Dannen­
berg mit. 
Diese Tage werde ich nicht vergessen. Ich 
habe den zweiten Weltkrieg mitgemacht. Als 
ich die 12 Hubschrauber im Tiefflug über 
dem Platz erlebte, blieb mir fast das Herz ste­
hen. Ich fühlte mich wieder wie damals -
während der Luftangriffe. 

· 

Die Bauern waren zuerst mißtrauisch hier, 
als die jungen Leute kamen. Bauern haben 
ibr eigenes Verhältnis zum Boden, zum Be­
sitz. Und nun Landbesetzer? A:ber viele sind 
hingefahren. Ich auch. Immer wieder. Ja, und 
das hat uns alles sehr beeindruckt. Diese 
ideenreichen Häuser. Zum Beispiel in einem 
Haus hatten sie aus halbierten Flaschen Fen­
ster gebaut. Die Flaschenstümpfe waren mit 
Wasser gefüllt. Am Tag brachen sie phanta­
stisch das Licht. Bei Nacht gaben sie Wärme 
ab. Viele haben gesagt: "Das Rundlingsdorf 
ist so schön, das müßte unter Naturschutz ge­
stellt werden." Wir sind alle ganz entsetzt, 
daß all diese Ideen so brutal zerstört wurden. 
Wir haben das Gefühl: "Wer so was zerstört, 
vor was macht de�; Halt?" Sicher nicht vor 
dieser wunderbaren Landschaft, vor dem Ur­
stromtal der Eibe, einmalig in unserem Land: 
Wir haben unser Vertrauen zu denen da oben. 
verloren. Sie sprechen von Probebohrungen 
und. setzen mittelalterliche Betonfestungen 
hierhin. Sie wollen Tatsachen schaffen. Aber 
wir dürfen den Mut nicht verlieren. Wir den­
ken über neue Aktionen nach. 

Ich bin Uwe 
Klees, Schulspre­
cher der Schule an 
der Daimlerstraße 
in Hamburg. Bei 
uns ist ganz schön 
was los am 5. Juni. 
Wir haben gerade 
die dritte Stunde. 
Unsere Mathe­
Lehrerin versucht 
uns seit 20 Minu­
ten etwas Neues 
beizubrin�en. Die Klasse ist ziemlich· unru­
hig. Auf emmal laute Rufe. Vor dem Schultor 
stehen 150 Leute und rufen: "Weg mit dem 
Atomprogramm! Gorleben soll leben!" Ei-
nige tragen Transparente, andere scheppem • mit Mülldeckeln. 
Ich hatte was davon läuten hören, daß die 
Fachschule für Sozialpädagogik in Altona ei­
nen Schulstreik durchführen würde. Da ich 
Sch�lsprecher bin, gehe ich den Demon­
stranten entgegen. Gemeinsam beraten wir, 
was wir tun sollen. Ich schla�e vor, in der 
Pause auf dem Schulhof eine Versammlung 
durchzuführen. Angenommen. 
Die Pausenkundgebung wird ein voller Er­
folg. An die 400 Schüler diskutieren, fragen, 
wollen mitmachen. Nach der Pause demon­
strieren wir mit 300 Mann weiter. 

Die nächste Schule ist abgeschlossen, wie 
schon zuvor die Alleeschule. Der Direktor 
öffnet. 3 00 Demonstranten ist er nicht ge­
wachsen. Auch in seiner Schule diskutieren 
Schüler über Gorleben. 

Schlußkundgebung im Zentrum von Altona. 
Viele, die sonst unpolitisch sind, haben mit­
gemacht. Diese Aktion hat uns für die Zu­
kunft viel gegeben. Wir haben gespürt, daß 
wir gemeinsam, Schüler und Schulsprecher 
verschiedener Schulen, in eigener Regie was 
auf die Beine stellen können. 
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Ein ganz normaler Satz. 
Und trotzdem löst dieser 
Satz ganz seltsame Reak­
tionen aus. Da wird man 
angesehen, als ob man 
aussätzig sei oder· zumin­
dest krank. "ßedauernde 
oder mitleidige Blicke, 
aber auch Bemerkungen 
A: "Ihr Mädchen mit eu­
- Tagen, ihr stellt euch 
vielleicht an." Und wenn 
sich Mädchen miteinander 
über "ihre Tage" unter- . 
halten oder man · Müttern 
zuhört, die ihre Töchter 
"einweisen", hört man die _ 

schauerlichsten Geschich­
ten. 
"Also wenn meine Mutter '' 
ihre Tage hat, kann sie 
bestim�ten Dingen nic�t. in Berührung kommen;'''' 
dann wird ihr ganz 
schlecht", "Meine sagt, 
daß sie dann nicht einko-; 
eben darf, sonst gingen die 
Gläser wieder auf' - Be­
merkungen von zwei jun: 
gen Mädchen Pfingsterl'" 
anno 1 980 in Mainz. , 
ist erschreckend", .ii. Dortmunder 
�t, wie viele 
l:iier in die Praxis kommen, 
die fest davon überzeugi't<t,,, 
sind, daß man sich wäb..'&, 
rend der Menstruation'@ 
(auch Regel, 
Monatsblutungen 
nannt) nicht 
darf." -
Gerüchte und V 
gen, die sich seit 
derten ha11n�ick1ig 
weil man 
spricht", weil die 

- nicht wie Seife und 
pasta im Bade•dmme:r.,.·. 
gen, sondern hinten 
Schrank versteckt 
weil fast alles, was 
eigenen Körper zu 
- und speziell mit 
schlechtsorganen -
ist. 
Kein Wunder, daß 
14jährige 
Rahmen einer 
schaftliehen 

chung meint: ),Durch die 
Regel wird schlechtes Brut 
ausgeschieden, sonst be­
kommt man viele Pickel". 
Und ein 17jähriger Junge: 
"Wenn die Eier im weibli­
chen Körper ' nicht be­
fruchtet werden, so stirbt 
die G�bärmutter ab und 
wird ausgeschieden." 
Aber die Regel ist keine 
Krankheit. Die erste Blu­
tung überhaupt signalisiert 
den Beginn der Ge­
schlechtsreife bei Mäd­
cheq. Alle vier Wochen 
(bei den meisten Frauen 
ist das aber nicht ganz re- · 

gelrnäßig) ist ein Ei in den 
Eierstöcken gereift. 
Gleichzeitig bildet die Ge­
bärmutter eine Schleim­
haut, in der sich das Ei 
festsetzen würde, wenn es 
durch männlichen Samen 
befruchtet worden wiire. 
Wird das Ei nicht 'befruch­
tet, löst sich nach einer be­
stimmten Zeit die Gebär­
mutterschleimhaut von 
selbst. Das blutet, und al­
les zusammen geht durch 
die Scheide nach außen. 
Alse keine Spur von 
Krankheit. Grundsätzlich 
kann ein Mädchen auch 
während "der Tage" alles 
machen, was sie sonst 
macht. Die Blutung wird 
durch Tampons oder Bin­
den aufgesaugt, nicht ge­
stoppt (daher kann auch 
von Blutstau bei Tam­
pon-Benutzung keine 
Rede sein). :rarnpons sind 
bequemer, weil man sich 
damit ungehindert bewe­
gen kann, ohne daß was 
rutscht, sich die Binde un­
ter der Jeans abzeichnet 
oder das Schwimmen un­
mÖglich wird. Aber das 
muß jedes Mädchen selbst 
ausprobieren, womit sie 
besser zurecht kommt. 
Trotzdem ist es keine 
"Anstellerei", wenn sich 
Mädchen während der 
Regel, die drei bis fünf 
Tage dauert, vom Sport 
freistellen lassen oder ei­
niges nicht rnitßlac�n, 
weil sie sich schlapp und 
unwohl fühlen oder starke 
Unterleibsschmerzen ha­
ben. Das sind häufig Be­
gleiterscheinungen der 
Regel. Eine Wärmeflasche 
oder ein heißes Bad ent­
krampfen und bei sti!ndi­
gen Schmerzen yer­
schreibt auch der Frau­
enarzt Mittel, die lindern. 
Wer seinen Körper richtig 
kennenlernt, läuft nicht so 
schnell . Gefahr;· auf Ge-. 
rüchte hereinzufallen und 
Horrorgeschichten über 
"die Tage" der Frauen zu 
verbreiten - das gilt auch 
für Jungen. 

Dorotbee Peyko 
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"Wenn mir vor sechs Monaten 
einer gesagt hätte, daß ich mich 
mal für eine politische Sache in­
teressiere, dem hätte ich nur ge­
antwortet: ,Du spinnst' !" 
Arrnin ist 17 Jahre alt und lernt 
Femmeldehandwerker. Mit einer 
kurzen Handbewegung streicht 
er sich eine Haarsträhne aus dem 
Gesicht. "In einigen Wochen 
werde ich 18. Da habe ich mir so 
meine Gedanken gemacht, wen 
ich am 5. Oktober wähle. Den 
Strauß möchte ich auf alle Fälle 
nicht als Bundeskanzler. Als ich 
vor kurzem mal mit Freunden in 
einer Kneipe war, hat ein Lie­
dermacher auf den Donnerstags­
treff hier im Jugendzentrum bin­
gewiesen. Ich fand das ganz gut, 
bin deshalb auch hergekommen. 
Und seitdem bin ich dabei." 
Ähnlich wie Armin geht es auch 
den anderen, die hier mitarbei­
ten. Über Veranstaltungen, Pla­
kate, über die Zeitung der Initia­
tive "Mannheimer Jugend gegen 
rechts - Stoppt Strauß" haben sie 
von dem Treff erfahren. 

Vom Eierverkauf 
zum Zeitungsmachen 
"Politik ist doch keine todernste 
Angelegenheit. Sie kann Spaß 
machen. Am Ostersamstag zum 
Beispiel haben wir einen Eier­
verkauf durchgeführt unter dem 
Motto: "Strauß hat für jeden was 
ins Nest gelegt." Wir haben uns 
dazu gefärbte Eier besorgt und 
sie mit Strauß-Zitaten beklebt 
oder Straußgesichter darauf ge­
malt. Und wie wir uns dabei so 
unterhalten, kam uns die Idee, 
doch eine Zeitung zu machen." 



Ausgaben wurden bisher er­
stellt. Sie liegen in Mannheimer 
Kneipen auS, werden in der Stadt 
für eine Spende von 20 Pfennig 
verteilt. 
Das Zeitungmachen, das Malen 

"Beim ersten Mal 
sahen wir alt aus" 
von Transparenten gehört ge­
nauso zum Donnerstagstreff wie 
die Diskussionsrunden um die 
Politik, die Strauß und die Rech-

ten betreiben. "Bei unserer er­
sten Aktion", erinnert sich Sonj a, 
"haben wir teilweise ganz schön 
alt ausgesehen. Wir �atten �in­
fach zu wenig Argtimente gegen 
Strauß. Dadurch, daß wir uns auf 
unseren Treffs ausführlich mit 
dem, was Strauß will, auseinan­
dersetzen, kann jetzt auch jeder 
von uns in der Diskussion Rede 
und Antwort stehen. Und um die 
Leute überzeugen zu können, 
daß man gegen rechts, gegen 
Strauß was machen muß und 

auch kann, braucht man eben die 
besseren Argumente. 
Doch es geht ja nicht nur gegen 
Strauß. Uns geht. es .darum, die 
rechten Kräfte, und Strauß ist da 
eine Symbolfigur, zurückzudrän­
gen. Deshalb werden wir auch 
nach den Bundestagswahlen wei­
termach�n. Zu tun gibt's nämlich 
noch eine ganze Menge. Berufs­
verbote, Neonazis usw. Unser 
nächstes Ziel ist jetzt, mitzuhel­
fen, daß Strauß nicht Kanzler 
wird." 
Und ein Höhepunkt ihrer Arbeit 
wird das Konzert "Rock gegen 
Rechts" sein,das die Initiative am 
27. September durchführt. 
"Da haben wir auch so ein tolles 
Ding gedreht. Für dieses Konzert 
wollen wir Udo Lindenberg ge-

Die Plattenfirma biß an 
winnent. Ein ,normaler' Brief an 
die Plattenfirma, sagten wir uns, 
bringt's · nicht. Der würde ir­
gendwo unter den Leserbri�fen 
landen. Wir haben deshalb emen 
Brief an die Plattenfirma ge­
schrieben und unser Anliegen er­
klärt. Ein zweiter war an Udo 
Lindenberg persönlich gerichtet. 
Zwischen beide Briefe nun haben 
wir einen Zehnmarkschein ge­
legt", grinst Gerhard. "Drei Tage 
später ruft dann bei mir auch eine 
Sekretärin der Plattenfirma an. 
Sie haben den Brief erhalten und 
an Udo bereits weitergeleitet. 
Dann fragt sie mich: , Was soll das 
Geld eigentlich bedeutep?' Ich 
habe ihr die Geschichte erzählt. 
Sie mußte lachen. Unsere Idee 
hat gewirkt. Zumindest was die 
sofortige Kontaktaufnahme be­
trifft." 

Nicht nur in Mannbeim 

In der Initiative "Mannheimer 
Jugend gegen rechts - Stoppt 
Strauß" arbeiten 14 Jugendorga­
nisationen mit. Sie machten sich 
Gedanken, wie vor allem Unor­
ganisierte, die gegen Strauß was 
tun wollen, in die Aktivitäten 
einbezogen werden können. Der 
Vorschlag, jeden Donnerstag im 
selbstverwalteten Jugendzen­
trum ein Anti-Strauß-Treffen 
durchzuführen; wurde in die Tat 
amgesetzt. Wir fanden die Idee 
sehr gut, wandten uns deshalb 
auch mit einem Brief an andere 

Jugendzentren und Anti­
Strauß-Initiativen. Wir wollten 
wissen, was sie von der Initiative 
der Mannheimer halten und ob 
ähnliches nicht auch bei ihnen am 
Ort zu verWirklichen ist. Hier ei­
nige Antworten: 
Jugendzentrum Niebüll 
"Die Idee der Mannheimer ge­
fällt uns. Auf unserer nächsten 
Ratssitzung werden wir darüber 
ausführlich diskutieren und uns 
überlegen, ob wir nicht auch so 
einen)our fixe' machen können." 
Jugendzentrum Frankfurt­
Höchst 
"Auch bei uns gibt es einen re­
gelmäßigen Anti-Strauß-Treff­
punkt. Es machen meistens zwi­
schen 15 und 20 Jugendliche mit. 
Ähnlich wie die Mannheimer 
führen wir Diskussionsabende 
durch, planen Aktionen. Unter 
anderem haben wir einen Fahr­
radkorso gegen rechts - Stoppt 
Strauß durchgeführt. Zu unserem 
vor kurzem stattgefundenen 
Rock-gegen-Rechts-Konzert ka­
men 3 00 Jugendliche. Da uns die 
Stadt verboten hat, dies im Ju­
gendzentrum zu machen, sind wir 
kurzerhattd in den Grüningpark 
gegangen." 

Dielefelder Komitee gegen 
Franz Josef Strauß 
Die Idee regelmäßiger Anti­
Strauß-Treffpunkte in Jugend­
zentren halten wir für eine gute 
Sache. Im September woll(!n wir 
vom Komitee eine Großveran­
staltung "Stoppt Strauß" ma­
chen. Diese soll mit kleinen Ver­
anstaltungen, die wir auch in Ju­
gendzentren durchführen möch­
ten, vorbereitet werden. 
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Ein Abend mit Santana: Fes­
selndes Konzert - die Musiker 

ver�usgaben sich, das Arran­
gement ist perfekt, das Publi­

kum ist begeistert. Und ein in­
teressantes Interview - Carlos 
Santana hat mehr zu sagen als 

· werbewirksame Sprüche. 

Der Sound liegt einem 
noch lange im Ohr. Der 
pulsierende Rhythmus, 
getragen von Baß, Bon­
gos, Trommeln und 
Schlagzeug, die die Lieder 
ständig mit neuer Energie 
auflad�n. Wer es schafft, 
bei "Jingo" die Hände ru­
hig zu halten, muß taub 
oder lahm sein. Carlos 
Santanas brillantes und 
klares Gitarrenspiel geht 

einem durch den ganzen 
Körper. Die geschickte 
Mischung aus lateiname­
rikanischer Rhythmik und 
Jazz, Rock und Blues in 
verschiedenen Variatio­
nen sind auch elf Jahre 
nach Santanas legendärem 
Auftritt in Woodstock ein 
musikalischer Leckerbis­
sen. Gerade ihre neueste 
LP "Marathon" strotzt 
nur so vor Lebendigkeit, 

r 
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Spaß und neuen Ideen. Bei 
all dem Erfolg, den Gol­
denen Schallplatten und 
ausverkauften Hallen, hat 
die US-Gruppe etwas be­
halten, was andere soge­
nannte "Supergruppen" 
schon bald in ihrer Kar­
riere über Bord geworfen 
haben: Natürlichkeit, Be­
scheidenheit, Frische, 
sichtbaren Spaß an der 
Musik und am Auftritt. 

·. 

Man merkt es nicht nur im 
Konzert und an den au­
ßergewöhnlich vielen Zu­
gaben, sondern auch beim 
Gespräch nach dem Kon­
zert. Der gefeierte Carlos 
Santana, als "Rock-Gi­
gant" von Plattenfirma 
und Konzertveranstalter 
abgeschirmt, nimmt sich 
viel Zeit für uns. Er ist ein 
geduldiger und aufmerk­
samer Zuhörer, konzen- · 

,. 

Carlos Santana: "Musik 
von überall auf der Welt 
inspiriert mich. Ob das 
nun deutsche, russi�he, 
amerikaDisehe oder me­
xikanische Musik ist. Ich 
drücke das a� was mein 
Herz sagt, das ist meine 
Waffe." 

triert und aufgeschlossen 
in seinen Antworten, be­
scheiden und freundlich in 
seiner Art. 
Carlos Santana ist ein reli­
giÖser Mensch. Aus sei­
nem Glauben leitet er viel 
für seine Lebensart, für 
sein Verhältnis zu seinen 
Mitmenschen ab. Er sieht 
seine Musik als ein Mittel 
an, "Licht und Freude in 
die Herzen der Menschen 
zu bringen. Licht in die 
D1.1nkelheit der Unwis­
senheit." 
In der Dunkelheit hat Car­
los Santana jahrelang ge­
lebt. Der gebürtige Mexi­
kaner gehörte zur Unter­
schicht der Landarbeiter 
in Kalifornien, den Chica­
nos. Die ausgewanderten 
Mexikaner und Puertori­
caner zählen zu den Ärm­
sten in den Slumvierteln 
der amerikanischen Groß­
städte. Verfallene Häuser, 
Brandruinen, hohe Kin­
dersterblichkeit und Ar­
bei�losigkeit, Rauschgift 
unq Krankheit prägen den 
Alltag. Die Diskriminie­
rung seiner Landsleute in 
den USA hat Carlos San­
tana nicht vergessen. 
"Die Verfassung der USA 
sagt: ,Jeder Mensch ist 
gleich'. Aber dieseRechte, 
wie Gleichheit, sind nicht 
verwirklicht. Wir haben 
nicht die Macht, sie zu 
verwirklichen." Daß die 
Betroffenen machtlos 

sind, liegt an ihrer man­
gelnden Aktivität , 'meint 
Carlos Santana. "Die 
Schwanen, die Mexikaner 
sind zerstritten. Schwarze 
töten Schwarze, Mexika­
ner töten Mexikaner. So 
können sie sich nicht 
durchsetzen und ihre 
Rechte verwirklichen. Nur 
wenn sie zusammenarbei­
ten, werden auch für sie 
die Türen offen sein." 
Ohne Umschweife kommt 
er darauf zu sprechen, 
wem die Minderheiten in 
den USA Ungerechtigkei­
ten und Armut zu-verdan­
ken haben. 

Carter ist 
eine Mario'nette • 

"Die Leute, die viel Geld 
haben, haben die Macht. 
Carter ist eine Marionette. 
Er hat keine Macht. Die 
Leute, die das Geld haben, 
kontrollieren ihn. Heute 
wissen wir, daß die Regie­
rung eine Seite ist und das 
Volk eine andere." Mit 
seinen religiösen und hu­
manistischen Anschauun­
gen ist SaQtana unweiger­
lich mit dem amerikani­
schen Machtapparat in 
Konflikt gekommen. 
"Sie konnten mich nicht 
zur Armee zwingen. Sie 
sagten: ,Wir gehen nach 
Vietnam'. Ich sagte: 
,Nein.' Sie fragen: , Warum 
nicht?' Ich antwortete: 
,Dies ist nicht mein 
Kampf. Ich kenne hier 
:Asiaten. Ich mag ihr Es-

Nein zum 
Vietnamkrieg' < -i' 

sen, ich bringe meine 
Kleider in ihre Reinigun­
gen. Nicht die, sondern ihr 
seid diejenigen, die ich be­
kämpfen sollte. Denn · ihr 

verweigert uns unsere 
gleichen Rechte.' So zogen 
sie mich nicht in die Ar­
mee, weil ich die Moral der 
übrigen Soldaten hätte be­
einträchtigen können." 
Sein humanistisches An­
liegen hat er auch verwirk­
licht, nachdem er sich vom 
Kneipenmusiker aus den 
kaliforniseben Slums zum 
internationalen Rockstar 
hochgearbeitet hatte. San­
tana gab Freikonzerte bei 
W ohltätigkeitsveranstal­

tungen zu Gunsten von 
Erdbebenopfern in Nika­
ragua, Schulkindern in San 
Francisco oder Gefange­
nen in Kalifornien. 
Und er hat feste Vorstel­
lungen davon, wie sein 
Land aussehen könnte, 
wenn es nicht vom Geld­
und Machtstreben, von 
Unwissenheit und Egois­
mus geprägt wäre: "Für 
mich ist Macht Verant­
wortung. Macht ist nicht 
eine Frage der Muskeln. 
We.nn ich Präsident wäre, 
würde ich versuchen, allen 
Leuten in den USA das 
wahre Herz Amerikas zu 
zeigen. Für mich ist dieses 

Herz: Wahrheit, Gerech­
tigkeit und Gleichheit für 
alle. Ich würde, wenn ich 
könnte, Amerika zeigen, 
daß wir nicht Waffen 
'brauchen, sondern Licht. 
Denn wir haben eine 
Menge Dunkelheit, eine 
Menge Unwissenheit. Wir 
brauchen Licht. · 
Licht kommt in Form von 
Weisheit und Bildung. 
Mahatma Gandhi und 
Martin Luther King hatten 
Licht, sie sind Vorbilder. 
Das ist das, was wir in 
Amerika brauchen." 

Ro8i Kraft und 
Jüqen Pomoriu 
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Behinderte = 

BellsHgung? 
Menschenrechte in der BRD 
"Es ist nicht z u  verken­
nen, daß eine Gruppe 
von Schwerbehinderten 
bei empfindsamen Men­
schen eine Beeinträchti-

gung des Urlaubsgenus­
ses darstellen kann." 
Mit dieser Begründung 
wurde jüngst ein Rei­
seunternehmen verur-

teilt, an t!ine UrlaubeTin 
750 DM zurückzuzah­
len, die sich durch die 
Anwesenheit . von 25 
Behinderten an ihrem 
Urlaubsort "belästigt" 
gefühlt hatte. Die Aus­
wirkungen des Urteils 
kann man sich ausma­
len. In Zukunft werden 
einige Reiseunterneh-

· men von vornherein 
Vermittlungen von Be­
hinderten ausklam­
mern, um ähnliche Ur­
teile zu vermeiden. 
Nach ' der Urteilsver­
kündung gab es Demon­
strationen, Unterschrif­
tensammlungen und an­
dere Aktionen. Wir 
sprachen mit Theresia 

Theresia Degener: "Dieses Urteil lassen wir uns 
nicht bieten." 

�'''''''''''''''''''''''''''''''''''''''''''''''''''''''''''''''''''''''-'-)..' � . � � Ein heißer tauchen, die nur auf Keilerei aus sind. � � . Sonntag- Was soll man also tun? ln Zukunft � � nachmittag. Demonstrationen meiden? Nein, von � � Die Luft flim- Provokateuren lassen wir uns die Ak- � 
� mert. Tau- tionen nicht nehmen. Und wir müs- � 
� sende von uns - sen alle die überzeugen, die ihre Wut � � sind mit abladen wollen : Leute, es geht uns � � Transparen- nicht ums Abreagieren. Wir wollen, � 
� ten und Lo- wir müssen was ändern. Und das - � 
� sungen un- können, gerade weil der Staat so � � terwegs. Oe- stark ist, nicht nur ein paar wenige. � 
� monstration. Wir müssen noch viel mehr Men- � � Wir kommen am Eingang eines � � Hochhauses vorbei: Polizei . Gesicht � � hinterr:n Helm verborgen, Schild in � � der Hand. Rechts der Knüppel, links � � die "chemische Keule'!. Unterm � � Rock die Pistole. Die Garagenein- � � fahrt ist offen, man sieht die Mann- � � schaftswagen. Hunderte · Polizisten � � warten auf ihren Einsatz. Die Oe- � � monstration verläuft ohne Zwischen- � � fälle. Doch das mulmige Gefühl sehen gewinnen, daß sie mitmachen, � 
� bleibt. Denn wir haben es nicht ver- ihre Meinung sagen, aktiv wer<;ten. � , � gessen: die brutalen Polizeieinsätze Wir wollen keine Schlachten mit der � �- Polizei . Wegtragen konnten sie uns � �- - Keine Keilerei mit vom Bohrloch 1 004 - doch nicht � � mehr aus den Köpfen vieler Men- � � der Polizei sehen. - "Die Demonstranten waren � � friedlich", haben viele gesagt und � � gegen Demonstranten, den Polizei- Sympathie für das "freie Wendland" � � krieg in Gorleben. Die täglichen geäußert. Diese Sympathie brau- � � übergriffe von Polizisten gegen Ju- chen wir und auch SQiidarität, damit � � gendliche. Was im Einkaufszentrum die Herrschenden trotz ihrer Was- � � in Harnburg geschah (S. 4-6), ist All- serwerfer, Panzer und Hubschrauber � � tag. Und nicht vergessen sind die an einer breiten, demokratischen � � Todesschüsse auf harmlose Auto- Bewegung abprallen. � � · fahrer. � � Und so erzeugt der Anblick der Poli- � � zei nicht nur Angst, sondern auch r.11.iJ IJ � �- J. � � kalte Wut. Wut entlädt sich.  Vor allem fftVW' V'· tUJA'IQ'Ikr � � dann, wenn bei unseren Demonstra- · � � tionen Maoisten und Anarchos auf- Gero von Randow / � � � �,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,� 

Degener, wie sie es als 
Behinderte sieht. "Es ist 
eine ·große Sauerei. 
Nach dem Urteil von 
Frankfurt haben wir 
dort eine große Behin-

dertendemonstration 
gemacht. Ich bin der 

Meinung, daß in dem 
Frankfurter Urteil fa­
schistisches Gedanken­
gut über "unwertes Le­
ben" drinsteckt. Dieses 
Urteil muß aus der Welt 
geschafft werde�." 

, ,Was habt ihr 
gegen uns?! ' '  
Unternehmer sind .n icht d ick 

Die Unternehmer haben Kummer. Ihr Image 
ist nicht besonders. Da können sie sich Tag und 
Nacht für ihre Mitarbeiter abrackern, sich Sekt 
und Kaviar vom Munde absparen und . ihre 
Frauen in Lumpen von Dior hüllen.-Trotzdem 
meinen immer mehr Leute, die Unternehmer 
seien zu reich und hätten zuviel zu sagen. 
Die Metallunternehmer Niedersachsens haben 
jetzt zum Gegenschlag ausgeholt: Sie veröf­
fentlichen eine Anzeigenserie in neun Teilen, 
um mit allen Vorurteilen gründlich aufzuräu-

men. Anzeige Nr. 1 beschäftigt sich z. B. mit 
dem Zerrbild vom dicken Unternehmer. Alle 
Karikaturisten zeichnen Unternehmer fett und 
dick, möglichst mit Zig�rre im Mund. Aus der 
Anzeige erfahren wir, daß viele Unternehmer 
Nichtraucher sind und "Trimm dich" treiben, 
um fit für ihr Unternehmen zu sein. Sieh mal 
an ! Un� in Anzeige Nr. 5 wird mit dem Vorur­
teil aufgeräumt, Unternehmer hätten Geld. 
Alles Quatsch. Schulden haben sie ! 20 Prozent 
Eigenkapital stehen 80 Prozent Schulden ge­
genüber. Die können nur noch von den Schul­
den leben. Wer möchte-da noch im schulden­
quietschenden Mercedes sitzen ! Dem Chef sei 
er vergönnt Lieber sorgen- und schuldenfrei 
auf dem Mofa fahren ! 
Wie es wirklich um sie steht, schreiben die Un­
ternehmer nicht in Anzeigen, sondern auf den 
Wirtschaftsseiten einiger Zeitungen. Da, wo 
sie sicher sind, daß nicht jeder nachliest. Auf 
Seite 2Z haben wir zusammengestellt, was wir 
da z. B. -über die Gewinne der Ölmultis gefun­
den haben. Die Zahlen rücken das Bild von den 
"armen" Unternehmern wieder gerade! 
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Unterwasser 
E in Sport für Leute 
mit Forscherdrang 
Wem es genügt, die Tintenfische 
oder Sardinen gebacken auf dem 
Teller zu haben und in Seeigel nur 
reinzutreten, sollte mit dem Tauch­
sport lieber gar nicht erst beginnen. 
Wer aber schon mal die Faszination 
der Unterwasserwelt erlebte, wird 
irgendwann nicht mehr damit zu­
frieden sein, an der Oberfläche ent­
Jangzuschnorcheln. 
Um diesen Sport richtig zu erleben, 
sollte man unbedingt einen Kursus 

besuchen (zwischen 1 00 und ioo 
DM). Hier lernt man das kräfte­
schonende, richtige Schnorcheln, 
die Grundlagen im Umgang mit 
dem Preßluftgerät und die Unter­
wasserkommunikation mit seinen 
Tauchpartnern. Denn das oberste 
Gebot beim Tauchen heißt: Tauche 
nie allein! Ein erfahrener Begleiter, 
der Gefahrensituationen erkennen 
und bei aufkommender Panik be-

ruhigen kann, ist für den Sport ge­
nauso Voraussetzung wie gesunde 
Ohren, Herz und Kreislauf. Alles 
andere, vom Ausblasen der Maske 
bis zum Ab- und Wiederanlegen 
der gesamten Ausrüstung unter 
Wasser kann man lernen. Und ge­
fährlich ist der Sport nur für Leute, 
die zu Selbstüberschätzung neigen, 
glauben, nichts mehr mehr dazu­
lernen zu können, weil sie schon 
mal 20 m tief waren. 
Eine gute Ein«ihrung ist das Büch­
lein: Walter, Mattes, "Abc des 
Tauchsports", und für weiter Inter­
essierte das "Neptun-Tauchbuch" 
(beide im Verlag Kosmos-Franck, 
Stuttgart ). 
Die Abc-Ausrüstung (Flossen, 
Maske, Schnorchel) bekommt man 

für 60 bis 1 00  DM. Ein Neopre­
ne-Anzug gegen die Kälte wird ab 
300 DM verkauft, und Flaschen, 
Lungenautomaten, Blei usw. be­
kommt man an den jeweiligen 
Tauchbasen geliehen. Die Preise 
sind sehr unterschiedlich. Weitere 
Informationen in den oben angege­
benen Büchern und beim Verband 
dt. Sporttaucher e. V., Schloßstr. 6, 
2000 Harnburg 70. 

Kein lalnar Zug dar Bahn 
Nach 1 6  Jahren Dienst Berufsverbot 
"In wenigen Minuten 
erreichen wir Dortmund 
Hauptbahnhof." In sei­
ner 1 6jährigen Tätigkeit 
als Zugführer bei der 
Bundesbahn hat Hans­
Jürgen Langmann ·die­
sen Satz wohl schon sehr 
oft ausgesprochen. An­
fang Juni hatte er selber 

einen Termin in Dort­
mund. Das Bundesdis­
ziplinargericht ver­
hängte über ihn Berufs­
verbot, weil er in der 
DKP Mitglied ist und 
dort aktiv mitmacht. Mit 
diesem Urteil ist seine 
ganze Existenz zerstört. 
Denn wo soll ein Zug-

führer sonst arbeiten als 
im Zug? Pfarrer Rüdi­
ger Kort: "Es ist schon 
schlimm zuzusehen, 
welchen Repressalien 
Mitmenschen wegen ih­
rer Betätigung in einer 
Partei ausgesetzt wer­
den. Ich halte diese Ver­
fahren für demokratie­
gefährdend, sie rufen 
ein Klima der Angst, 
Einschüchterung und 
Anpassung hervor. Als 
Christ kann man da 
nicht tatenlos daneben 
stehen." 
Am 6.-8. Juni fand in 
Harnburg die Interna­
tionale Konferenz gegen 
Berufsverbote statt. Die 
Teilnehmer waren mit 
Hans-Jürgen solida­
risch. Wer Informatio­
nen über den Kongreß 
haben möchte, wendet 
sich bitte an: I. Kurz, 
Schanzenstr. 1 1 5, 2000 
Harnburg 6. 

Olympla-Radtour 
Wie kommen zwei Schotten nach Moskau? 
"Dann fahren wir eben mit ·
dem Fahrrad nach Moskau." Das 
war die Antwort von Alex und 
Reggie Scollion, als sich alle engli­
schen Busunternehmen weigerten, 
zu den Olympischen Sommerspie­
Jen nach Moskau zu fahren. 
"Einige Monate haben wir uns auf 
die Tour sehr hart vorbereitet. Am 
1.  Mai sind wir dann in Glasgow ge­
startet", erzählt uns Alex. Aber für 
Alex und Reggie ist es mehr als eine 
Radtour. Sie demonstrieren damit 
gegen die drastischen Kürzungen 
im Gesundheitswesen durch die 
Thatcher-Regierung, sie protestie­
ren gegen den Olympiaboykott und 
treten ein für Frieden und Ent­
spannung. 
Die Strecke führt über London, 
Gent, Li�ge, Köln, Dortmund, Bie­
lefeld, Minden, Braunschweig, 
durch die DDR, Polen und dann 
nach Moskau, wo sie Anfang Juli 
ankommen wollen. Alex: "Die 
Strecke beträgt insgesamt 6000 

.km." Um pünktlich in Moskau zu 
sein müssen sie jeden Tag eine 
Strecke von 1 00  km fahren. Ihr 

Gepäck wird ihnen mit dem Pkw 
von Stadt zu Stadt nachgebracht. 
Sonst würden sie die doppelte Zeit 
brauchen. Alex: "Am liebsten 
würden wir in jeder Stadt eine Wo­
che bleiben, so herzlich werden wir 
von den Leuten empfangen." 

NBJERSCHEINIJNfJEN f. 
Nach langen Jahren des Rockprotestes, ver­
höhnt un<;l verpönt als "Hottentotten"- oder 
"Halbstarken"-Musik, erwächst eine alte Hoff­
nung neu: Rockmusiker und Publikum gemein­
sam auf dem Marsch gegen rechts. Dieses Buch 
ist eine Bestandsaufnahme dieser neuen politi­
schen Bewegung. 
Floh de Cologne (Hrsg.): Rock gegen rechts, 
Belträge zu einer Bewegung, 250 Selten, 
durchgehend Illustriert, 1 2,80 DM. 

Die Stories und Tagebuchaufzeichnungen dieses 
Buches dokumentieren anschaulich den Wider­
spruch zwischen Erwartungen und Wünschen 
der Kriegsdienstgegner und der zermürbenden 
Zivildienstpraxis, in der die ZDL er nicht selten 
als billige "Mädchen für alles" verschlissen wer­
den. 
Klaus Mannhardt/WIIfrled Schwamborn (Hrsg.): 
Zlvlldlenststorles, 1 62 Selten, 9,80 DM. 

Es gibt sie noch, die Hexenjäger. Ihre Metboden 
sind "moderner" als im Mittelalter, doch die In­
quisition, heute "Anhörung" genannt, gehört 
noch immer zu ihren bewährten Mitteln. Ein jun­
ger Lehrer wird das Opfer der Hexenjäger. Aus 
seinem Engagement während des Studiums wird 
ihm ein Strick gedreht. Die H�xenjagd beginnt. 
Hans-Pater de Lorent: Die Hexenjagd, 
Berufsverbotsroman, 1 '0  Selten, 7,80 DM. 

Erhältlich ln allen Buchhandlungen oder direkt beim 

Wello'lls-V•III, Paslllch 711, U. Dlibliild 1 
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Der Adler kreist 
Jugend l iche besetzen alte Brauerei 

-
"Rettet die Adler­
Brauerei"- mit dieser 
Losung halten Bürger 
und Jugendliche die 
ehemalige Adler­
Brauerei in Wuppertal 
besetzt. 
Die Besetzer sind nicht 
etwa Bier-Fanatiker. 
Die Jugendlichen wol­
len die alte Brauerei als 
historisches Industrie­
denkmal erhalten. 
Aber nicht nur das. 
Sie wollen, daß. die 
Brauerei als Freizeit­
zentrum:genutzt werden 
kann, um die schlechte 
Freizeitsituation in 
Wuppertal-Barmen zu 
verbessern. Als die Ab­
rißbagger kamen, .klet­
terten die Jugendlichen 
auf die Dächer. Sie wi-

chen keinen Fußbrejt. 
Sie erreichten, daß die 
Bagger wieder unver­
richteter Dinge abzie­
hen mußten. Bereits 
nach wenigen Tagen 
hatten die Besetzer auf 
dem Gelände ein alter­
natives Freizeitpro­
gramm entwickelt. 
Sie räumten Gelände 
und Gebäude auf, bilde­
ten Informations- und 
Koordinationsgruppen, 
die gemeinsame Pro­
gramme entwickelten. 
Mehrere Veranstaltun­
gen für einige hundert 
Jugendliche und Bürger 
konnten sie schon an­
bieten. 
Die Stimmung der Be­
setzer: "Wir geben nicht 
auf." 

Riesengewinne der 
Ölkonzerne 
Exion steigerte seinen Gewinn um 
102 Prozent auf 1 ,93 Milliarden US-Dol­
lar. 

Mobil Oil steigerte seinen' Gewinn um 
105 Prozent auf 922 Millionen Dollar. 

Texaco steigerte seinen Gewinn um 
97,6 Prozent auf rund 600 Millionen 
Dollar. 

Standard Oil of lndiana (Amoco) stei­
gerte seinen Gewinn um 81 Prozent auf 
229 Millionen Dollar. 

, ,Wir rockten die Nazis raus! ' '  Pbilips Petroleum Co. machte 91 ,3 Pro­
zent Gewinnplus und verdreifachte den 
Profit. Antifaschistische 

Aktionen 
in Frankfurt 
und Eschwege 

Vom 1 4. bis 1 7. Juni bot 
die Mainmetropole ein 
erfreuliches Gesicht: 
Antifaschisten aus der 
ganzen Bundesrepublik 
trafen sich, um mit ei­
nem gewaltigen "Rock 

In der Juli-Ausgabe der 
jugendpolitischen blät­
ter werden unter ande­
rem folgende Themen 
kommentiert und do­
kumentiert: Bundesju­
gendkonferenz der IG· 
Bergbau und Energie; 

Bundesjugendkonfe­
renz der Deutseben 

Postgewerbcbaft; 
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gegen Rechts"-Konzert, 
mit Stadtteilveranstal­
tungen und Demonstra­
tionen Neonazismus 
und Rechtsentwicklung 
eine Abfuhr zu erteilen. 
Über 100 000 waren al­
lein beim "Rock gegen 
Rechts"-Konzert dabei, 
auf dem mehrere Dut­
zend Bands ohne Gage 
spielten. Diese Tage 
bewiesen: In Frankfurt 
ist kein Platz mehr für 
Neonazis. 

Bundesjugendkonfe­
renz der HBV; Juso­
Bundeskongreß; Inter­
nationale Konferenz ge­
gen die Berufsverbote; 
Friedensfestival der 
DFGIVK; Katboli· 
kentag in West-Berlin; 
Deutschlandtag der 
Jungen Union; Studien­
kreis für Touristik: Ur-

laubsuntersucbungen. 
Die jugendpolitischen 
blätter kosten im Jahr 
30,- DM, für elan­
Abonnenten 18,- DM. 
BesteBen lwm man sie 
beim Weltkreis· Verlag, 
Postfach 789, 4600 
Dortmund. 

SheU Oil steigerte seinen Gewinn um 
67 Prozent. 

Atlantic Richfield steigerte seinen Ge­
winn um 76 Prozent. 

Superior Oil Company steigerte seinen 
Gewinn um 125 Prozent. 

- - - - - - - - - - - - - - - - -
1 
I * * * * *  
I 
1 Ich abonniere elan ab __ _ 

I 
bis· auf Widerruf für mind. ein 
Jahr für 1 3 ,- DM (Kündigung 

1 nur zum Jahresende bis 
l 20. 1 1 .) 

! Vorname ______ _ 

I Name _______ _ 
I 
I 

Alter_ Beruf_-,--__ _ 

I Straße ___ ___:__.:.____ 

* * * * *  

PLZ, Ort ______ _ 
Ich bin einverstanden mit 
Abbuchung des Abopreises 
Bank/PSchA ____ _ 

Kto.-Nr. -----'----
in ____________________ __ 

BLZ _______ _ 

Unterschrift _____ _ 

Datum ________ _ 
j ::lll€ - - - - - - - - - - - - - - - - -



I
n Köln steht ein Haus. 
An der Hauswand 
hängt ein Firmen­

schild: "Schnellkauf-Pla­
stik GmbH". Jeden Mor­
gen, pünktlich zur selben 
Zeit, gehen dort Leute 
rein, 30 Männer und Frau­
en.Acht Stunden lang wer­
den sie emsig arbeiten. Sie 
werden Briefe öffnen und 
sortieren, Aufträge an­
nehmen und bearbeiten, 
Kosten berechnen, Ant­
wortschreiben formulie­
ren, diktieren und tippen, 
Briefe zukleben und fran­
kieren, zwischendurch 
verstohlen gähnen und ab 
mittags immer öfter auf 
die Uhr sehen. Es gibt ei­
nen Geschäftsführer, Ein­
käufer, Sachbearbeiter, 
Buchhalter, Büroboten, 
Büroklatsch . Am Monats­
ende werden Gehaltsstrei­
fen verteilt. Auf denen 
steht drauf, wieviel die 
Leute verdient hätten, 
wenn . . .  
Wenn was? Na, wenn sie 

Agearbeitet hätten ! Denn 
•die Leute, die hier so ge­

schäftig ein- und ausge-
hen, arbeiten nicht, sie 
üben arbeiten. Die Firma 
ist keine Firma, sondern 
eine Übungsfirma. Die 
Briefe, die geschrieben 
werden, landen im Papier­
korb. Und die Summe auf 
dem Gehaltsstreifen ist 
nur zum Angucken. Auf 
dem Konto kommt nach 
wie vor die Arbeitslosen­
hilfe vom Arbeitsamt an. 
Ein viel kleinerer Betrag, 
als auf dem Streifen steht. 
Ein Netz von mehr als 200 
Übungsfirmen überzieht 
die Bundesrepublik. Die 
Firmen sind miteinander 
verflochten, erfüllen in 
diesem Netz bestimmte •Aufgaben. Die "Schnell ­
kauf-Plastik"hat zum Bei­
spiet die Funktion einer 
Großhandelsfirma für Pla­
stikartikel aller Art. 
In diese Übungsfirmen 
schicken die Arbeitsämter 
Leute, die länger arbeits­
los sind. Länger als ein 
Jahr. Solche, die "schwer 

.vermittelbar" sind. Vor al­
lem kaufmännische Ange­
stellte werden in Übungs­
firmen trainiert. Bei rund 
200 "Firmen" zu 30 Teil­
nehmern sind das an die 
6000 Menschen, die ein 
halbes Jahr lang (solange 
dauert ein Durchgang) für 
den Papierkorb arbeiten. 
Ein Großbetrieb. 
98 DM pro Beschäftigten 
und Tag zahlen die Ar­
beitsämter an die Träger 
solcher Übungsfirmen. 
Denn die Arbeitsämter 
führen diese Maßnahmen 
nicht selbst durch, sondern 

überlassen das Betrieben 
oder Organisationen. In 
Köln läuft die "Schnellk­
auf-Plastik GmbH" ium 
Beispiel unter der Regie 
der Deutschen Angestell­
tengewerkschaft. Sie stellt 
Übungsleiter, Telefone, 
EDV-Anlage, Schreibma­
schinen und Fernschrei­
ber. Die meisten Geräte 
sind nicht angeschlossen -

WOZU auch? 
Die Arbeitslosen, die hier 
"üben", hätten lieber rich­
tige Arbeit. Die kann ih­
nen das Arbeitsamt nicht 

geben. Das Arbeitsamt 
gibt ihnen die Hoffnung 
auf "bessere Vermitt­
lungschancen", wenn sie 
das halbe Jahr 'rum haben. 
Und was ist, wenn es dann 
immer noch keine Ar­
beitsplätze gibt? Weiter 
zum Schein arbeiten? Das 
ist doch Wahnsinn ! 
Der Wahnsinn hat Metho­
de: Obst wird auf Müll­
kippen gewoden, während 
Menschen verhungern. 
Kinder sind mit Blei ver­
giftet. Den Firmen sind 
Filter für die Abgase zu 

.. 

teuer. Die Industrie be­
klagt zul!ehmenden Fach­
arbeitermangeL Aber Jahr 
für Jahr finden Zehntau­
sende von Schulabgängern 
keine Lehrstelle. Men­
schen wollen arbeiten, 

aber produzieren für den 
Papierkorb. Ist ein Sy­
stem, in dem so was pas­
siert, nicht selber reif für 
den Papierkorb? 

Rutb Sauerwein 
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Wir stehen beim Pfört­
ner des Alexius-Kran• 
kenhauses in Neuss ­
einer psychiatrischen 
Klinik. Wir woDeu mit 
den Zivildienstleisten­
den, die dort ihren 
Dienst tun, ein Ge­
spräch führen. Doch 
der Mann hinter der 
Glasscheibe hat noch 
keine Zeit für uns - er 
muß noch andere be­
dienen. "HaUo, ja, ein 
Gespräch für Sie, Tele­
fonbau und Normalzeit. 
Und dann ist da wieder 
ein Herr von der Bun­
deswehr für Sie." Wir 
blicken uns an. Bun­
deswehr? 

Mit WendeHn und Josef kommen 
wir schnell ins Gespräch. Sie sind 
Kriegsdienstverweigerer. War­
um? "Was Kriegsdienst heißt, hat 
meine Familie erlebt", erklärt 
uns Josef Becker, der Obmann 
der ZDLer (Zivildienstleisten­
den) im "Alex". "Mein Onkel ist 
im Krieg gefallen, und mein Va­
ter erlitt einen schweren Schock, 
der bis heute fortwirkt. Mit der 
Bundeswehr wird für den Frieden 

nichts getan, im Gegenteil, ich 
glaube, daß die Bundeswehr 
ziemlich aggressiv ist." 
Mit der Bundeswehr hat Josef 
sich vor seiner Zivildienstzeit 
grfuidlich beschäftigt; damals war 
er in der Schülervertretung aktiv, 
auch gegen Wehrkunde und 
Kriegsverherrlichung. "Ich mei­
ne, die Bundeswehr ist nur zur 
Zerstörung da. Ich wollte aber 
lieber etwas Produktives tun, 
aufbauen, den Menschen hel­
fen." 
Wendelin hatte die gleichen Vor­
stellungen. "Vor ein paar Jahren 
habe ich den Film ,Einer flog 
über das Kuckucksnest' gesehen. 
Das hat mich beeindruckt. Ich 
hab mir gedacht : das wäre das 
Größte, jemandem zu helfen, 
wieder aus der psychiatrischen 
Anstalt herauszukommen." Er 
zuckt mit den Schulem. "Aber 
das war wohl nichts. Hier sind fast 
alles Dauerpatienten. Da kann 
man nicht mehr heilen." Josef er- · 
klärt, warum: "Wenn einer schon 
mal in der Anstalt ist, und der 
Aufenthalt dauert länger, dann 
ist meistens schon alles ·verdor­
ben. Ich sag mir: Ich will gar nicht 
mehr heilen, sondern mit meiner 
Arbeit den Patienten ein paar 
schöne Augenblicke verschaffen. 
Wir essen zusammen Kuchen, 
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und wenn dann einer sagt , war 
schön'; dann ist das schon ein Er- . 
folg. HinZu kommt, daß wir für 
unsere Arbeit nicht ausgebildet 

,.Ausbildung Ist 
nlcbl" 

sind. Es ist ein Unding: Wir sind 
wie vollwertige Pfleger einge­
setzt, aber haben nicht mal einen 
psychologischen Einführungs­
kurs mitgemacht. 

Da steht man oft völlig ratlos da. 
Was bedeutet das, wenn ein Pa­
tient immer nur lacht? Oder 
wenn ein anderer, mit dem man 
sich intensiv beschäftigt hat, ei­
nen nicht mehr begrüßt? Hat man 
was falsch gemacht, war die ganze 
Mühe umsonst?" 
Völlig unvorbereitet werden die 
ZDLer 16 Monate lang auf die 
Patienten losgelassen. · In hartem 
Schichtdienst. An zwei Wochen­
enden im Monat ist ebenfalls 
Dienst. "Hier herrscht Perso-

nalmangel", sagt Wendelin, "bei 
uns müßten viel mehr den Job 
tun. Ohne uns ZDLer würde hier 
nichts laufen." Die Arbeit 

,.Ohne uns lluft 
hier nichts" 

schlaucht, belastet auch seelisch. 
Abends kann man nicht abschal­
ten. Der Frust geht um. 
"Wenn ich montags komme, bin 
ich total deprimiert. Ich ertappe 



mich selbst dabei, daß ich den Pa­
tienten gegenüber gleichgültig 
werde, daß ich mich in Bürokram 
vertiefe, bloß um nicht wieder zu 
spüren, wie aussichtslos meine 
Bemühungen sind", sagt Josef. 
Wendelin: "für mich ist das nur 
noch ein Muß. Ehrlich: Erst die 
Schulzeit, auch so ein Muß, und 
dann das hier. Wenn die Zeit hier 
um ist, verreise ich erstmal für ein 
paar Monate, um alles loszuwer­
den." 
Die Pause ist um, und die Ar-

beitstherapie, in der die ZDLer 
tätig sind, geht weiter. Wir sehen 
uns das an und lernen dabei auch 
den Pflegedienstleiter kennen : 
Bruder Wunibald. Ein gemütli­
cher, rotblonder, stattlicher 
Mann. Er trägt einen weißen Ta­
lar. Das "Alex" wird von einem 
katholischen Orden geleitet. 
Freundlich erklärt Bruder Wuni­
bald uns den Sinn der Arbeitsthe­
rapie: "In unseren Werkstätten 
sollen die Patienten Fr�ude an 
der eigenen Leistung erleben, 

WendeliD und Josef: Zivßdiensdeistende im "Aiex". Sie be­
mühen sich, den Patienten nach allen Kräften m helfen. Ein 
harter Job. 

etwas mehr Selbständigkeit und 
auch Kontakt untereinander ge­
winnen." 
Was tun die Patienten in der Ar­
beitstherapie? "Sie arbeiten zum 
Beispiel für Elan." 
Wie bitte? 
Elan - so heißt nicht nur unser 
Jugendmagazin, sondern auch 
eine Firma aus Neuss, für die die 
Patienten Schalter zusam­
menschrauben. Schwarze und 
auch olivgrüne. Die Firma inter­
essiert uns. Sie gehört nämlich 
zum Rheinmetall-Konzern : ei­
nem der f.ihrenden Rüstungs­
produzenten in der BRD. Panzer, 
Kanonen, alles, was das Krieger­
herz begehrt. Wofür werden die 
Schalter hergestellt? Bruder Wu­
nibaldmit lammfrommemAugen­
aufschlag: "Für Telefone, glaub 
ich." Doch Josef meint : "Man 
sagt, die würden auch für Panzer 
gebraucht." Wir fragen. nach. 

, ,MIIIIIrlsch? 
Ja, auchu 

Fahrer aus dem Alexius-Kran­
kenhaus berichten von Bundes­
wehr-LKWs, die bei der Firma 
ein- und ausfahren, von Offizie­
ren, die mit Lieferscheinen we­
deln. Wir rufen bei "Elan" an. 
Nach einigen Mißverständnissen 
("Sind Sie hier vom Werk?" -
"Nein, wir heißen nur so") krie­
gen wir Herrn Ti!ibritz ans Tele­
fon :  
"Ja, die Schalter kann man prak­
tisch überall einsetzen. Militä­
risch? Auch da. Wir haben ja sehr 
gute Verbindungen zu militäri­
schen Stellen."  Es stimmt also. 
Die psychisch Krankeil im Ale­
xius-Krankenhaus schrauben 

Bruder Wunibald in voller 
Größe. Seine Meinung mm 
Thema Ausblldung! ,,Ein 
Einführungskurs wäre schon 
nicht schlecht. Aber richtig 
lernen kann man das alles so­
wieso nicht." 

Tag für Tag Elemente zusam­
men, die auch der Rüstungspro­
duktion dienen. Schräubchen für 
Schräubchen, ohne zu wissen, 
wofür. Sie träumen, lächeln, wis­
sen nicht, daß auch sie für die 
Vernichtung des Lebens einge­
spannt werden. "Sie können sich 
nicht wehren", sagt Wendelin, 
"sie können sowieso nichts für 
ihre Interessen tun. Sie werden 
mißbraucht." Josef: "Und wir 
auch. Ich habe den Kriegsdienst 
verweigert, um nichts damit zu 
tun zu haben, mit Waffen, Krieg. 
Das ist das Abstoßendste, was es 
gibt. Und jetzt das. Jetzt müssen 
wir diese armen Menschen anhal­
ten, für die Rüstung zu arbeiten ." 

-Gero v. Randow 

Technische Daten, Konstruktionszeichnungen für die Schalt­
elemente. Mit der Rüstungsfirma "Elan" hat das Alexius­
Krankenhaus schon jahrelange "Geschäftsbeziehungen". 
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, ,;GoRca. .. ? • ... c er· 
hnt, sa.n tWPele. -
·das ist Brasilient•' SO :K .:·-;t:- ,, 
stand es ißlii ReiSepro,a. 
spekt :der JD.uggeseD· 
scha�Ja, ·'auchtiCias •.. � 
Busi6en. Das ist eine 
WirkHchkeit, die Wirk· 
lidJkeit für die Touri:. 
sten. Mit ler anileren 
Wirklichkeit wuide ich 
bereitS auf· der �ahrt 
vom tJughafen in Säo 
Paulo*zum Hotel*kon­
frontiert: Befand 'ich''·+ 
mich lben't�oehsin der �litzerwelt ein� gro� 
Ren, internationalen 
�ughafens, so �rt 
qiich n,nse eg· jet� 
direkt an en ElendS'­
viertelh vorbei. 
Von Rainer Butt* �'!;; 

#IC +. 
"Favellas" - so heißen die·.At­
mutsviertel. Eit.te unübersehbare 
AnZaW von Baracken und Blech­
hütten. Doch nicht nur die Armut 
fällt auF. Auf, qen ersten ,Blick 
sieht man die Vielzahl vontLo­
sungen an Wänden, Tafeln, Mau­
ern. Sie fordern Dem0krati� die 
Freilassung von politischen 6e� 
fangenen, höhere Löllne. Dieser 
Anblick wirft efn Scbfaglic\\ auf 
die aktuelle Wirklichkeit in :Bra­
silien. ·k 

ffi 
S{läte!,· hat"�ißh di� Situation ge­
ändert. Die Militärs �inll zwar 

m�� noch an der Macht, aber 
HQndlUhgsspieJJ�JUm�s! eitk· 

, .geschränkt. Darüoer sprach ich'\ lttliti\valqo1 d�en Bild und vol� 
··· Jen :rqamen i.Cn mcbt nenl\tm, pa�, 

• gena�� wie den meiner andere"n* 
Gesprnchsp�ner;:-·J}och wc;rden 
Demokraten verfolgt. ' 

·m Givaldo ist �tglied der ar-asilia­
'nischen Kommunistische� Partei. 

Nach dem Putscli*1964 . .trieben 
ihn die Faschisten aus dem Land: 
Er leß'te im Exil und konnte erst 
im letzten "'Jahr �uruckkehren . .. 
"ln der letzten Zeit ließen die 
Verhaftungen na�n. Einige Op-
ositionsparteien \.urden sogawr 
ugel;lS:sen. 'Meine Partei aber ist 

noch illegal!" Erst>wenige tage 
vor unserer Ankunft endete det 

• Streik von 50000 Industriearbei­
tern in Säo Paulo. eGegenwärtig 

ttbefinden sich von den 30000 
/ Studenten der U,qiversität Säo 

Paulos 25 000 im StreUt. 
Am vierten Tag erleben wir es 
hautnah. :Beitn Besuch von 



Rückschlag möglich. Das wich­
tigste ist heute die Einheit der 
Opposition." 
Einheit. Dieses Wort fällt immer 
wieder. Einheit lautet auch das 
Prinzip der PMDB - der ,,Partei 
der Brasilianischen Demokrati­
schen Bewegung". Givaldo: 

"Das ist eine Art Sammelbewe­
gung, an der Sozialisten, Kom­
munisten, Liberale, Christen und 
viele, viele andere beteiligt sind. 
Wir haben ein Programm mit so­
zialen und demokratischen For­
derungen, das von allen in der 
Partei getragen wird und bei der 
Bevölkerun$ auf Zustimmung 
stö.�t." 
Der demokratische Kampf ist 
überall zu spüren. Im Laufe unse­
res Aufenthaltes treffen wir uns 
mit Vertretern der Gewerkschaf­
ten, der Kirchen, der Umwelt­
scbützer, der Frauenbewegung, 
Vertretern der farbigen Bevölke­
rung. 
Eine besonders breite Bewegung 
ist die Bewegung der Brasiliani­
�hen Frauen. Ich sprach darüber 
mit Maria, sie ist Abgeordnete 
der PMDB in Rio . .,Eins der 
größten Probleme ist die staatli­
ebe Geburtenkontrolle. Die 
staatlichen Kontrolleure geben 
aufs Land und in die Favellas und 
untersuchen die Frauen. Diese 
werden dann meistens ohne ihr 
Wissen, ja, sogar gegen ihren 
Willen sterilisiert. Ein Massaker 
an den Armen wird verübt, an­
statt etwas gegen die Armut zu 
tun! Die soziale und wirtschaftli­
che Krise trifft die Frau�n beson-

ders hart. Alle Frauen müssen 
arbeiten, der Lohn des Mannes 
reicht nicht aus. Die Kinder wer­
den nicht untergebracht, sondern 
verwahrlosen. Die Frauen erhal­
ten weniger Lohn, werden als 
Streikbrecher eingesetzt, müssen 
bei Arbeitsaufnahme bescheini­
gen, daß sie kein Kind bekom­
men wollen. 
Die Bewegung gegen die Infla­
tion wird vorwiegend von Frauen 
getragen - bei uns gehen mei­
stens die Frauen einkaufen. Hier 
in Rio haben wir schon 1 ,2 Mil­
lionen Unterschriften gegen die 
Inflation gesammelt." 
Meine nächsten Gesprächspart­
ner beißen Roberto und Acedu. 

Roberto ist Musiker, die Militärs 
hatten ihn schon wegen seiner 
fortschrittlichen Lieder ins Ge­
fängnis geworfen. Acedu dagegen 
ist Boxer. Die Schule konnte er 
nicht beenden, weil seine Eltern 
kein Geld hatten. Beide sind 
schwarzer Hautfarbe und Mit­
glieder des "Movemento Negro 
Unicicato contra Ia Dsicrimina­
cao Racial" - der Bewegung der 
schwarzen Einheit gegen die Ras­
sendiskriminierung. Gegründet 
W\lrde die Bewegung 1978, 
nachdem zwei schwarze Arbeiter 
von der Polizei ohne jeden Anlaß 
verhaftet worden waren und ei­
ner von ihnen aufgrund der Fol­
terungen im Gefängnis starb. 
Roberto: "Brasilien ist ein Viel­
völkerstaat, wobei die farbige 

Alltag in Rio vor 10 Jahren: 
Panzer beherrschen die Stra· 
ßen. Die demokratische Be­
wegung bat seitdem erbebli­
ebe Fortschritte erreicht. 

Bevölkerung die Mehrheit aus­
macht, vor allem in den Städten. 
In Rio sind es 60 Prozent, in Säo 
Paulo 40 Prozent der Einwohner. 
Es gibt keinen offenen Rassis­
mus. Der Rassismus ist schlei­
chend und tagtäglich, er ist über­
all zu spüren. In Säo Paulo gibt es 
einen Stadtteil, in dem überwie­
gend Farbige wohnen. Sie treffen 
sich jeden Freitag auf dem 
Marktplatz und machen Musik, 
tanzen Samba, unterhalten sich, 
diskutieren miteinander. In re­
gelmäßigen Abständen kommt 
die Polizei und prügelt sie ausein­
ander. Sie wollen verhindern, daß 
die Farbigen sich treffen und sich 
organisieren.• 
Die Sambaschulen, die von 
Schwarzen aufgebaut werden, 
werden immer wieder verboten. 
Acedu: "Unter uns Farbigen 
herrscht eine besonders hohe 
Arbeitslosigkeit. An der Uni gibt 
es dagegen kaum Farbige. Mei­
stens verlassen sie nach vier oder 
fünf Schuljahren die Schule und 
geben arbeiten. Sieh dir die Bett­
ler auf den Straßen an: die mei­
sten sind farbige Kinder." Die 
"Bewegung der Schwarzen Ein­
heit" ist vor allem in den Armen­
vierteln der Groß- und Industrie­
städte organisiert. Und auch in 
den Gefängnissen : die meisten 
Gefangenen haben schwarze 
Hautfarbe. Die "Bewe­
gung" hilft, wo sie kann, organi­
siert kulturelle Aktivitäten und 

Mord und Folter - die 
schlimmste Zeit der Militär­
diktatur ist fast V ergangen· 
heit. Doch jeden Moment 
kann das Grauen erneut be­
ginnen •. Noch gehört den Mili· 
tärs die Macht. 

�.-.l'Z',���.v,':1��t,��--����l��· .. � 0 \ H I \  L 
- f'Ul J,IBU"t\dB •• n"u "' 

Ein Plakat der ,,Bewegung 
der Schwarzen Einheit". Es 
erinnert an die Sklavenauf­
stände des 17. Jahrhunderts in 
Afrika. 

politische Aktionen. Sie begreift 
sich als Teil der demokratischen 
Opposition gegen das herr­
schende Regime. In dem Ge­
spräch mit Roberto und Acedu 
habe ich es gespürt : Das brasilia­
nische Volk liebt nicht · nur 
Samba und bunte Farben, es liebt 
auch die Freiheit, ist selbstbe­
wußt und fest entschlossen, gegen 
seine Armut und Unfreiheit zu 
kämpfen, bis daß seine Hoffnun­
gen Wirklichkeit werden. 

In der nächsten Ausgabe: 

Gespräche in den Favellas 

�.: - '··· - · ·  .. Ooo • ,...., ...,...�•·• 
o ... . .,...01 , ... .. o. ... _ .... .. ........ . 
f. l• .. _ \ ... � 'f•••·· 
0. .. " ... ,,. ,.._,""CM 
QM .... ,. . ...... .. ... 
C-e• . .... , ... 
! ......... . ..... . _ 
,.. ... .a� .... .... : .. : 
"- .... .. • r•+.t ,. 
.,. . ,._ .. , . .. .  
o.. - ''"''10 1•+• 
� . . .. ,... . ... , ....... 
OH "" _,." • ., .lo _". lr• • -·-• f"'"' o.. . ....... - -
rn . -.... .. ... ... o.. -· - -· ··� 
tta. .. ..c... ... ,. .... o- . ... _ .. _ _  
�!" · - - ......... :).., ,... ,_o .. IU!p 
��<· - - .. �.� ... 

Diese Solidaritätsbons für die streikenden Metallarbeiter Säo 
Paulos wurden überall für eine Solidaritätsspende verkauft. 
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"Bitte anschnallen und das 
Rauchen einsteUen. In 
Kürze landen wir in Mos­
kau", ertönt die Stimme der 
Stewardess. Ich bin aufge­
regt. Zusammen mit einer 
Gmppe Jugendlicher bin ich 
zum ersten Mal in der So­
wjetunion. Uns gehen eine 
Menge Dinge "urch den 
Kopf. Wie sieht es wirklich 
aus in diesem Land, gegen 
das sich bei uns Zeitungen, 
Funk und Fernsehen "einge­
schossen" haben? Wie 
steht's mit der Meinungs­
freiheit? Stimmt das mit der 
Bedrohung aus dem Osten? 
Was denken und fühlen .die 
Menschen im Land der 
Olympischen Sommerspiele 
1980? 
Die Abfertigung an der Paßkon­
trolle geschieht schnell und unbü­
rokratisch. Victor, einer unserer' 
Begleiter, Natascha und Sergei, 
unsere beiden Dolmetscher, er­
warten uns bereits. 
Nachdem wir unser Gepäck ins 
Hotel gebracht haben, machen 
wir eine Stadtrundfahrt. Am Ro­
ten Platz hält der Bus. Es herrscht 
ein reges Treiben. Menschen ver­
schiedener Rassen und Nationa­
litäten schlendern über das Kopf­
steiilpflaster. Asiaten, Europäer, 
Afrikaner. Einige von ihnen tra­
gen bunte Trachten. 
Keiner dreht sich nach ihnen um, 

begafft sie wie "exotische Gestal­
ten". Ich denke daran, wie in 
Dortmund Schwarze in der Stra­
ßenbahn angeglotzt werden. 
,,Mir fällt da gerade wieder so 
eine Seite aus einem alten Schul­
buch ein", beginnt Rainer. "Da 

ADes grau in grau? 
hieß es: ,Die Menschen sind alle 
grau angezogen. Sie haben ver­
schlossene Gesichter. Keiner 
lacht.' Und da war auch ein Foto 
vom Roten Platz abgebildet. Al­
les grau in grau, mit Panzern, Ra­
keten und so einer grauen Mauer 
davor. Einige Männer stehen in 
abgewetzten Anzügen herum." 
Rainer zuckt die Schultern. "Was 
einem doch noch so an Vorurtei­
len im Kopf rumschwirrt." 
Wir spazieren vorbei am Ge­
bäude des Obersten Sowjet, vor­
bei an dem riesigen Kulturpalast 
hin zu den Basiliken. "Leider 
können wir sie uns nicht von in­
nen ansehen", erzählt Natascha. 

Vorbereitung 
auf Olympia 
"Sie werden gerade restauriert. 
Wie viele Museen und Ausstel­
lungsräume in unserer Stadt. 
Denn wir wollen unseren Gästen 
zu den Olympischen Spielen das 
Beste bieten. Sie sollen sich bei 
uns wohlfühlen, unsere Kultur 
kennenlernen können." 
Nicht nur in Moskau erlebten wir, 
wie sich die Bevölkerung auf 



Olympia vorbereitet. Auch in 
Minsk spürten wir die Vorfreude 
auf das große Ereignis. 
Mit einem Bus fuhren wir nach 
Chatyn in der Nähe von Minsk. 
Sergei erzählte uns einiges über 
dieses ehemalige belorussische 
Dorf, daß im zweiten Weltkrieg 
von den Hitlerfascliisten völlig 
zerstört wurde. 

Chatyn - ein Dorf mahnt 
"In diesem Dorf", erklärt uns 
eine blonde kleine Frau, die uns 
durch die Gedenkstätte führt, 
"haben über 1 00 Menschen ge­
lebt. Friedliebende Bauern mit 
ihren Familien. Dann marschier­
ten die Nazis ein. Sie zwängten 
die Männer, Frauen und Kinder 
in die Dorfscheune, verriegelten 
die Türe und zündeten sie an. 
Ebenso die Häuser der Einwoh­
ner. Nur einer Frau und zwei 
Kindern gelang es, aus der bren­
nenden Scheune zu entkommen. 
EineS der Kinder, ein Junge, 
überlebte das Gemetzel. Er 
wohnt und arbeitet heute in 
Minsk als Ingenieur . . .  " Ich höre 
kaum noch die Worte unserer 
Begleiterin, sehe nur noch die 
einfachen Glockentürme. Sie 
stehen jetzt da, wo früher die 
Bauernhöfe standen. Alle 30 Se­
kunden läuten sie gleichzeitig. 
Mir ist zum Heulen zumute. 
"Und wie in Chatyn", dringt mir 
die helle Stimme wieder ans Ohr, 
"hausten die Faschisten in mehr 
als 600 Dörfern unseres Landes. 
In Belorußland wurde während 
des zweiten Weltkrieges jeder 
4. Bürger ermordet oder starb bei 
der Verteidigung seiner Hei­
mat . .. " 
Vor meinen Augen tauchten die 
Schlagzeilen der Springerpresse 
auf. "Die Russen rüsten zum 
Krieg." 
Kann dieses Volk, das damals so 
viel mitgemacht hat, denn wirk-· 

lieh einen Krieg wollen? Welches 
Interesse hätte es daran? 
Natascha und Sergei bemerken 
unser nachdenkliches Schweigen. 
Sie haken sich bei uns unter. 
"Das war eine grausame Zeit. 
Wir wollen nicht, daß sich Ähnli­
ches jemals wiederholt. Deshalb, 
und weil wir den Frieden brau­
chen, setzen wir uns mit aller 
Kraft dafür ein." 
Das Wort Frieden hören wir nicht 
nur in den Gedenkstätten. Auf 
dem Weg ins Hotel begegne ich 
einem verschmitzt lä�helnden al­
ten Mann. An seiner Jacke trägt 

. 
"Da, Mir" 
er eine Auszeichnung. "Er hat 
gegen den Faschismus ge­
kämpft", erklärt mir Natascha. 
Ich kramte meine gesamten Rus­
sischkenntnisse zusammen und 
sage: "Mir; Druschba" ("Frie­
den, Freundschaft"). Freundlich 
erwiedert er: "Da, Mir" ("Ja, 
Frieden") und reicht mir die 
Hand. 
Und wie wir abends in fröhlicher 
Runde bei Wodka, Wein und 
Pflaumensaft zusammensitzen, 
ist der erste Trinkspruch unserer 
sowjetischen Freunde dem Frie­
den gewidmet. 
Darauf stoßen wir gerne an. 
Den 1. Mai erleben wir auf dem 
Roten Platz in Moskau. Über 
eine Million Menschen demon­
strierten. Auf den Transparenten 
standen Losungen wie ,.,Hoch die 
internationale Solidarität", 
,,Frieden und Freundschaft". 
"Also, das hat mich doch ganz 
schön beeindruckt", schildert 
Wolfgang im Nachhinein. "Ich 

Jeden Tag stehen Tausende von 
Menschen vor dem Leninmauso­
leum an der Kremlmauer Schlan­
ge. Sie kommen aus allen Teilen 
des Landes, um ihren Lenin zu 
sehen. 

hatte immer gedacht, da wird 
eine große Militärparade abge­

. halten. Irgendwie habe ich gegen 
so etwas eine Abneigung. Aber 
was da in Moskau los war, hat mir 
gefallen." Die Menschen winkten 
und lachten uns zu, hielten bunte 
Fahnen und Luftballons in der 
Hand. Kinder saßen auf den 
Schultern ihrer Väter. Ein unver-

"Was wir sehr gut fanden, war 
das große Interesse der Men­
schen an Kultur. Auch Natascbas 
fundierte Kenntnisse über deut­
sche Literatur verblüfften uns", 
meinen Wolfgang und Rainer. 

geßliches Bild. Man merkte so 
richtig, wie hier die Bevölkerung 
stolz ist auf das, was sie bisher er­
reicht hat. 
Was hatte ich noch vor kurzem in 
einer Zeitschrift bei uns gelesen: 
"Die Menschen in Rußland ha­
ben nichts zu sagen. Sie stehen 
unter Druck. Meinungsfreiheit 
gibt es nicht." Anscheinend 

P'-�-..--".........,..,..,..,,__.,.............,..__".,.............,...,..� mußte der Reporter in einem an-
deren Land gewesen oder mit 
Scheuklappen vor den Augen 
durch die Straßen gerannt sein. 
Natascha übersetzte mir einige 
Leserbriefe aus der "Prawda". 
Hemmungslos wurden Probleme 

Kritik ist 
selbstverständlich 
angesprochen. Da ging 
Umweltverschmutzung, um 
Schludrigkeiten im Betrieb und 
um Betriebsdirektoren, die in die 
eigene Tasche wirtschafteten. 
Nicht abstrakt, sondern mit Na­
men und · Hausnummern. Und 
diese offene, selbstverständliche 
Kritik geht später als sogenannte 
Enthüllung westlicher Journali­
sten bei uns in die Schlagzeilen 
ein. "Eine Woche ist viel zu we­
nig, um dieses Land richtig ken­
nenzulernen", meint Wolfgang 
auf dem Rückflug. "Viele Fragen 
sind bei mir immer noch offen. 
Aber ich habe Freunde kennen­
gelernt. 
Und wenn ich heute Berichte 
über die Sowjetunion lese, ver­
gleiche ich das auch mit dem, was 
wir diskutiert und was ich selbst 
erlebt habe. Und da sehe ich dann 
doch viele Punkte differenzierter, 
als sie bei uns dargestellt wer­

Rosi Kraft 

Jetzt erst recht! Jugend der BRD zu den 1 Hi�rmit melde ich mich für d�e 
Olvn�päs«=hen Spielen naeh Moskau! 1 Re1se nach Moskau vom 1 7. b1s 

r- 1 21 . 7. 1 980 an . 
Wir wollen Völkerverständigung, auch wenn's dem Carter noch so stinkt. l Name· · · 
Mit dem Zug nach Moskau, Unterbringung in 2- und 4-Bett-Zimmem, l  · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · ·  ��:��\:n���:�glichkiliten ,  an  Veranstaltungen der Olympischen 1 Vorname: . .. . . . . . . . . . ;�,· . . . . . . . . . . . 
Daneben erwarten dich ein Moskau-Kennenlemprogramm, Diskussionen I S Be· mit sowjetischen Jugendlichen, Treffen in Jugendclubs und Kultur. I tra · · .. · · · · · ·· ·· · · · · · · · · · · ·· · · · · · 
Termin: 1 7.-27. 7. 1980 - Preis: 640 DM Veranstalter: SDAJ I Wohnort: . . . . . . . . . . . . .... . . . . . . . . . . . Ausschneid�n und einsend�n an; SDAJ-Bundesvorstand, I . " 
Sonnenschamgasse 8, 4600 Dortmund, Telefon (02 3 1 )  52 43 55 :>c: Unterschnft: . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  . 



Ernst Busch 
ist tot. 

"' ' 

Am 8. Juni 1 980 starb im Al­
ter von 80 Jahren der Sän­
ger, Schauspieler und 
Kommunist Ernst Busch. 
Bekannt sind hierzulande 
vor allem seine Schallplat­
ten mit Aufnahmen aus dem 
spanischen Bürgerkrieg, an 
dem er 1 937-1 939 als An-

gehöriger der Internationa­
len Brigaden teilnahm. 
Ernst Busch war einer der 
bekanntesten Interpreten 
der Lieder von Bertolt 
Brecht, mit dem er nach 
1 945 in der DDR eng zu­
sammenarbeitete. 
Der ehemalige Schlosser 
nahm 1 91 8  aktiv am Kieler 
Matrosenaufstand teil, emi­
grierte 1 933 in die Nieder­
lande und wenig später in 
die Sowjetunion. Er spielte 
nach der Zerschlagung des 
Faschismus bis zu seinem 
Tode eine bedeutende 
Rolle im kulturellen Leben 
der DDR. Einen Film über 
Ernst Busch in Kiel 
1 90�1 924 mit dem Titel 
"Ich bin kein Herr'' kann 
man beim Unidoc-Filmver­
leih, Dantestr. 29, 8000 
München, beziehen. 

gehört von Hans Zlelke und Frledhelm Zawatzky 

Reggae 

Dennls Brown - Coat of 
Many Colours 
Die neue LP von Reggae-Star 
Dennis Brown hält sich stark an 
das, was man an Reggae-Sound 
gewöhnt ist. Neue Ideen sind 
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kaum spürbar. Die Stücke sind 
durchweg fetzig - ein Verdienst 
der Drummer Sly Dunbar, Leroy 
Wallace und Santa Davis, die 
wohl besten Drummer Jamaicas. 
(Laser/WEA) .  

Rock � 

Rock ln Deutachland - 1 0  
Jahre deutsche Rockmusik 
Im gleichnamigen Buch werden 
131  Gruppen und Interpreten 
vorgestellt, auf der Doppei-LP 
kommen davon 22 zu Wort, u. a. 
Ton, Steine, Scherben; Wallen­
stein; Scorpions; Novalis; Kraft­
werk; Lake; Atlantis. 
ln der Regel sind die bekannte­
sten Hits ausgewählt worden, z.  
B .  bei Randy Pie . .  Highway Dri-

' 
oder: Warum Uschi Flacke 
auf Frauenlieder umgestiegen ist 

,,Frauenlieder? - Das ist ja 
gräßlich! Muß das denn sein? 
Da gibt es nun. doch wichti­
gere Probleme. Scheiß 
Emanzen! Ihr mit euren Or­
gasmusproblemen. Und so 
übel siehst du doch gar nicht 
aus." 
Vor mehreren Monaten 
kramte ein adretter junger 
Mann diese Worte aus seinem 
Innersten und warf sie mir mit 
Schwung und Charme an den 
Kopf. 
Getroffen von so viel Er­
kenntnis saß ich also da und 
grübelte still in mich hinein: 
"Ach, Alice Schwarzer, 
warum mußtest du uns in der 
Frauenbewegung soviel ver­
masseln !" 
Ich setzte mich hin und arbei­
tete mein erstes Frauenpro­
gramm aus. Schon lange 
brannten mir wesentliche 
Probleme unter der Haut; die 
ich endlich zu Papier bringen 
wollte. 

ver", bei Kraan "Andy Nogger" .  
Der Untertitel . .  1 0  Jahre Rock­
musik" ist etwas unglücklich, da 
die meisten Aufnahmen aus den 
letzten drei Jahren stammen. 
(Teldec) 

Rock 'n' Deutsch 
Neben Puhdys, C ity, Karat und 
Veronika Fischer + Band sind auf 
dieser Doppei-LP noch eine 
Menge anderer Interpreten ver­
treten ,  die in unserem Land un­
bekannt sind . Die Platte bietet 
also einen guten Einblick in die 
Musikszene der DDR. Die Namen 
Engerling (Blues), Modem Soul 

· Band (Jazz-Rock), Regine Dob­
berschütz (Pop) und Stefan Dia­
stelmann Band (Folk) deuten 
schon an. daß fast alle musikali­
schen Richtungen auf der LP ver­
treten sind. (Pooi/Teldec) 

Rhythm & Blues 

The Tumbllng Dlce - Mld­
nlght Roaes 
Die Musik geht auf den Rhythm 
and Blues der sechziger Jahre zu­
rück. Auch Rock 'n' Roll-Töne 

Angefangen von diesen Su· 
perheinis, die glauben, wenn 
sie nur einmal mit dem Auge 
kniepen, würde ihnen die 
ganze Fjauenwelt vor den 
Füßen liegen. Ach ja, das 
schwache Frauengeschlecht 
. . .  schwach, ungeschickt und 
dumm. 
Das bekommen wir täglich zu 
hören, angefl!ngen in der 
Werbung: Endlich gibt es ei­
nen Fotoapparat, "der so ein­
fach ist, daß er sogar 
von einer 

entdeckt man. Die Gruppe ver­
sucht, mit bereits bekannten Mu­
sikstilen zu arbeiten und dennoch 
einen eigenen Weg zu finden. 
Die Qualität der aufgenommenen 
Stücke ist beinahe gleich - keine 
ausgesprochenen Nieten und 
keine absoluten Höhepunkte. 
(Biber/Bellaphon) 

F Psy-
Psychedellc urs -

ct*lellc Furs 

Im Grunde ist für jeden G�P 
schmack et_Was ����:!:���pe. 
dieser wemg be 

t·· Punks. 
1 e" ist etwas ur . S� �nallige Drums, ausg

_
etellte 

Guttar -Parts und e�ne �\':r:ru�t 
die ein bißch�n an. Zlggy 

I dia" 
David Bowle ennnert .  " n 

- . E rope" ist etwas 
und "Sister u 

Schöner 
für ruhigere Typen. 

Baß - zu­
Synthesizer, O�um: 

tast schon 
rückhaltend ,  leise 

Anspieltip: 
zum Mitsummen 

· .. cker 
"Fall" . Detlef Sc.,;';�l 

Frau bedient werden kann". 
Hurra ! Und es sind vor allem 
reaktionäre Kreise, die wie­
der einmal an einem neuen • · 

Frauenbild basteln. Denn je­
desmal, wenn zuviel Arbeits­
kräfte auf dem Markt sind, 
wird der Slogan von der "Frau 
im Haus" wieder Mode. 
Aber wie war das 1949? Ich 
denke an die Trümmerfrauen, 
die aktiv beim Aufbau unse­
rer zerstörten Städte arbeite­
ten. Da war nicht die 
Rede von der holden 
Weiblichkeit. 

Hard-Rock 

Fargo - No Limit 
Bekanntes Hard-Rock-SchemaA 
Die dominierenden Musiker sin� 
die beiden Gitarristen Peter Lad­
wig und Hanno Großmann. Sie 
komponierten die Stücke und be­
stimmen den Sound. Auf . .  I 'm a 
Loser" ist ein gutes Synchron­
spiel beid�r zu hören. (Eiectrola) 

Liedermacher 

Marlua Müller· Westernha­
gen - Sekt oder Selters 
Punk, New Wave oder Rock 'n' 
Roll? Einordnen kann man die 
Musik kaum. Sie dient lediglich 
dazu, die Texte zu begleiten. 
Seine Texte handeln vom Aus­
flippen und vom Hängenlassen, 
von kaputten Beziehungen und 
Scheiß-Maloche. Positive Erfah­
rungen und Perspektiven fallen 
leider unter den Tisch . (WEA) 



Jazz-Rock 

Heed Heert + Handa - Flor ai Anglo .. ehr viele lateinamerikanische 
Klänge gibt es auf dieser Jazz­
Rock-LP zu hören . Die einzelnen 
Stücke strahlen eine wohltuende 
Ruhe aus. Es wird nicht - wie so 
oft - versucht, einen Geschwin­
digkeitsrekord im Rhythmus­
spielen aufzustellen. Die sechs 
Musiker spielen eine Vielzahl In­
strumente, die die Stücke sehr 
abwechslungsreich gestalten . 
Die Platte ist bei Zweitausend­
undeins (Postfach 71 0 249, 6000 
Frankfurt) zu bestellen. (Mood 
Records) 

Oder 1937, als die Nazis die 
Aufrüstung verstärkten, da 
waren die Frauen wieder gut 
genug, für die Industrie zu ar­
beiten. Frauen sind immer die 
Hauptbetroffenen der Wirt­
schaftskrise. Zwei Drittel al­
ler arbeitslosen Jugendlichen 
sind Mädchen. Und dann 
kommen dieselben Herren 
an, als sogenannte Vertreter 
der Emanzipation, und for­
dern: Frauen in die Bundes­
wehr! Ach nee, nun auf ein­
mal? Emanzipation in diesem 
Falle - nein danke ! Wir wol­
len uns nicht militarisieren 
lassen, sondern eine Emanzi­
pation, die ihren Namen ver­
dient. 
In Harnburg ist neuerdings 
auch die Emanzipation aus­
gC?brochen. (Hoffentlich hat 
man sie bald wieder!) Da gibt 

es nämlich die ersten 
weiblichen Bullen 
oder Bulletten. 

Na prima, dann werden ja 
demnächst in Gorleben oder 
sonstwo friedliche Demon­
stranten von zarter weiblicher 
Hand niedergeschlagen. Da 
macht Schädelbasisbruch 
doppelt Spaß. Aber Frauen 
werden immer selbstbewuß­
ter. Frauep, die sich nicht vor 
diesen Karren spannen las­
sen. Es gibt viele, die sich 
wehren und zum Beispiel 
gleichen Lohn für gleiche Ar­
'beit fordern. 
Und es gibt schon mehrere 
Frauen, die ihre Erfahrungen 
auch in Musik umsetzen. Da 
ist die Liedermacherio Ina 
Deter, die auch Lieder gegen 
den Krieg schreibt und deut­
lich macht, daß es in der Frau­
enbewegung nicht "nur" um 
"Beziehungskisten" geht. Da 
gibt's die Frauengruppe 
Schneewittchen und einige 
mehr. 

Tolles Fest I zu�.-lo.��tlon 
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Der alte Pipe wird aufsässig. 
Nach dreißig Jahren Arbeit 
als Knecht auf einem Bau­
ernhof kauft er sich ein Mofa, 
um sich die Welt zu erschlie­
ßen, die bisher nicht viel grö­
Ber war als ein Misthaufen. 
Dabei stößt er schnell an die 
Grenzen dessen, was an 

persönlicher Freiheit in unse­
rer Gesellschaft möglich ist. 
Pipes Bauer mißfällt es vor 
allem, daß sein Knecht an­
fängt, die Erfilllung seiner 
Wünsche selbst in Angriff zu 

I 
nehmen. 
Der Schweizer Regisseur 
Yves Yersin hat mit der Ge­
schichte des Pipe (Michel 

ll 
-

Robin) ein wunderschönes, 
lustiges Märchen abgedreht, 
das wie andere Außenseiter­
filme zu den heimlichen 

- -

I Segelslangt aul schauen 1 keinen fall 

' ' 
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11111-WIIIern 
... ........ 
Freunde des sogenannten 
Italo-Western können wieder 
aufatmen. Nachdem .,Spiel 
mir das Ued vom Tod" schon 
seit Jahren regelmäßig über 
die Leinwand läuft, sind jetzt 
zwei weitere Western von 
Sergio Leone wieder ins 
Programm aufgenommen 
worden: .,Für eine Handvoll 
Dollar'' und .. Für ein pear 

Dollar mehr''. Diese Klassiker des Western lassen jeden 
John-Wayne-Film verges­
sen. Auch Western-Gegner 
müssen zugestehen, daB vor 
allem Kameraführung und 
Filmmusik unübertroffen 
sind. JP 

Knielinger 
Sommerfestival 

Vom 1 1 .  bis 13. Juli ver­
anstaltet das selbst­
verwaltete Jugendzen­
trum Knielingen in 
Karlsruhe sein 4. 
Open-air-Festival. Ne­
ben Filmen, Sport, Bu­
den und Spezialitäten­
ständen ist ein großes 
Musikprogramm ange­
sagt. 

Der Einsendeschluß ist dies­
mal der 31. Juli 1980. Lö­
sungswort auf eine Postkarte 
schreiben und schicken an: 
Redaktion elan, Postfach 
789, 4600 Dortmund. Unter 
den richtigen Einsendungen 

I werden fünf LuppielpJatten 
uad BIKb-NeucrsdleiDuiJICII 
verlost. 

I 
Viel Spaß beim Raten! 
Das Rätsel ist auch diesmal 
von unserem Leser Klaus 
Lange aus Bottrop. Wer 
ebenfalls Lust hat, ein Rätsel 
zu machen . . .  ran an die Ar­t beit! 
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Die Sex Pistols 
haben wieder :ru­
geschlagen. Mitte 
Mai'lief in den 
Londoner Kinos 
ein Film an, der in 
der englischen 
Rockszene :rur 
Zeit Diskussions­
thema Nr. 1 ist: 

Der Liedermacher D1eter Suver- � gen - Grafiken 1m D I N-A3-For­
krup bewe1st m1t se1ner G raf1k- mat kosten 32.- DM und smd 1m 
mappe , .Typen" se1n v1else1t1ges elan-shop erhaltlieh (ßesteii-Nr 
Konnen D1e 1 2 - te1lwe1se farb1- 2-302338) 

"Tbe Great Rock 
'n' RoD Swindle". 
Nach Aussagen 
der Plattenfirma 
Ariola soU der 
umstrittene Film 
auch bald hier in 
den Kinos anlau­
fen. elan-Mitar- ' 

beiter Günther 
Mayr hat sieb in 
London den Film 
angeschaut. 

nismen unterliegt, die es 
aufdecken und _appr8n • . 

gern will. Mdaren findet 
sein Werk durch

· 
Zensur ' 

kastriert, ebenso , Janiie 
Reid, der die ausgezeich­
neten Trickfilmanfnah­
men gemacht hat. Ein

-
zig 

:rufrieden sind die Mana­
ger der Plattenfirma Vtr­
gin, einem bis vor ein paar 
Jahren winzigen Unter­
nehmen, das durch die 
Platten der Sex Pistols 
groß wurde. 
Von gemein, schmutzig 
und obszön bis briUant 
reichen die Meinungen 
der englischen Filmkritik 
über den "Swindle". Er ist 
wobl aU das :rusammen

· 
-

und gerade das macht ihn 
so gut. McLaren spielt 
sich selbst als eine Art 
Teufel, der in die Welt 
kommt, um sein böses 
Spiel mit dem Showbusi­
neß zu treiben. In zehn 
Lektionen zeigt er, wie er 
seinen diabolischen Plan 
verwirklicht. 

überwand, um schließlich ' 

den fertigen Film auf den 
Markt :ru bringen. Fünf 
Produzenten, drei Regis­
seure, zwei Todesfälle, 
verschiedene Prozesse 
und mehrere Zensurein­
griffe pßasterten den 
Weg, den McLaren :ru, 
rücklegen mußte. 

Preisverleihung nicht an, sondern von Udo Lindenberg und 
den P.anikern. Sie verliehen den "1 . Goldenen Schmierfln· 
ken" an einen Redakteur der BILD AM SONNTAG. Er hatte ­
laut Lindenberg - den Film .,PANISCHE ZEITEN" in einem Ar­
tikel verrissen, ohne ihn überhaupt gesehen zu haben. 

"Malcolm McLaren, 
Manager der Sex Pistols, 
hatte - wie er nrlauten 
ließ - die Idee von Anfang 
an: Anband der Pistols 
woUte er aufzeigen, was 
hinter dem Showbusineß 
steht; wie man, wenn man 
clever genug ist, aUe an 
der Nase herumführen 
kann: die Musikindustrie, 
die Presse, die Konzert­
veranstalter und nicht :ru­
Jetzt die Fans. Er war von 
seiner Idee dermaßen be· 
sessen, daß er vier Jahre 
lang aUe Hindernisse 

Jetzt, wo das Ergebnis 
vorliegt, sind aUe Beteilig­
ten untereinander zer­
stritten - nicht verwun­
derlieb bei einem Pro­
dukt, dessen Vermark­
tung eben jenen Mecba-

Er läßt sich von den füh­
renden Agenten der Plat­
tenkonzerne bestätigen,· 
daß die Sex Pistols eine 
schlechte Band seien, ent­
s·chJießt sich daraufhin, 
mehr durch Skandale als 
durch musikalische Quali­
tät auf die Gruppe . auf-
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209 Seiten, Taschenbuch, 11,- DM 
Der Österreichische Naturwissenschaftler und Phi­
losoph Prof. Dr. Dr. Walter Hollitscher legt einen 
neuen Essayband vor. 
I n  der Hauptsache sind die Beiträge folgenden 
Themenbereichen zugeordnet: Dialog zwischen 
Christen und Marxisten; Freiheit und andere 
Aspekte des historischen Materialismus; allgemeine · 

Theorie der materialistischen Dialektik und Aus­
einandersetzung mit bürgerlichen Ideologien; realer 
Sozialismus; sowie - besonders aktuell im Ge­
spräch - Energie- und Umweltfragen. 
Das Buch eignet sich nicht nur für - auch junge ­
marxistisch orientierte Leser, sondern ebenso für in­
teressierte Leser mit anderen weltanschaulichen 
Standpunkten. Gerade mit Nichtmarxisten stehen 
die Aufsätze im Gespräch, kommen und bringen sie 
ins Gespräch. 

Brönner; Fall<. Maaskola. 
Nazuri. Preuß 

Ölkrtse 
und arabische 
öHäncler 

194 Seiten, Taschenbuch, 11,80 DM 
Das Thema Öl- und Energiekrise rückte 1979/80 
wieder ähnlich stark in .sJen Mittelpunkt des Inter­
esses wie während der Olkrise 1973/74. Die Preis­
explosion fiir solche Erdölproduk�.e wie Heizöl und 
�enzin haben den Problemkreis Olpreisgestaltung, 
01- und Energieversorgung zu einem unmittelbaren 
Anliegen fur die Masse der Bevölkerun� gemacht. 
Der revolutionäre Sturz der Schah-Diktatur im 
Iran - einem der wichtigsten Erdölproduze11\en ftir 
die westliche Welt - hat dem "Kampf ums 01" der 
imperialistischen Mächte noch mehr Brisanz ver­
liehen. Schließlich wurde durch USA-Präsident 
Carter der Persische Golf unmittelbar als Inter­
essengebiet der USA bezeichnet, und die Gefahr 
eines militärischen Abenteuers mit unabsehbaren 
Folgen beunruhigt weiteste Kreise. Die Autoren 
dieses Buches untersuchen die Hintergründe dieser 

· geHihrliehen Konfliktlage im arabisch-iranischert 
Raum. 

132 Seiten, Taschenbuch, 8,50 DM 
Im vorliegenden Buch werden Geschichte, Politik 
und Praxis der FDP durchleuchtet. 
Das Schwergewicht liegt auf einer Untersuchung 
der wichtigsten aktuellen Fragen der Innen- und 
Außenpolitik · der FDP. Analysiert wird, welche 
Tendenzen gegenwärtig in der liberalen Partei do­
minieren, welche Widersprüche und Differenzen in 
ihr wirken und worin sich die Rechtsentwicklung in 
der Politik der FDP-Führungsspitze zeigt. 
Das Buch vermittelt jenen, die sich fur Ge­
schichte und Politik der FDP interessieren, eine 
zusammengefaßte Darstellung und Analyse. 

Verlag Marxistische Blätter GmbH, Heddernheimer Landstraße 78a, 6000 Frankfurt!Main 50, Telefon (06 1 1 )  57 10 51  

\erlag Marxistische Blätter 
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merksam zu machen; und 
bat endlieb die marktbe­
herrschenden Konzerne 
soweit, daß sie ibm die 
Tür einrennen, um die 
Pistols unter Vertrag zu 
kriegen. 
Diese Aufnahmeil sind 
Dokumente, deren Ver­
öffentlichung alleine 
schon den Film rechtferti­
gen. Um so ärgerlieber ist 
es, daß die Zensur aus -
wie sie vorgibt - rechtli­
eben Gründen ein Inter­
view mit dem höchsten 
Boß des weltgrößten Plat­
tenkonzerns EMI heraus­
riß. Eine wichtige Lek­
tion, die Teufel McLaren 
im Film erteilt, ist die 
Notwendigkeit, seine 
Band in den USA auftre­
ten zu lassen - als Höbe-

' 
punkt und Ende einer 
Karriere. Wenn man ganz 
am Ende ist, setzt man 
sieb traditionsgemäß nach 
Rio ab - wie es die Nazi­
Bonzen nach 45 gemacht 
haben und wie es der Welt 
spektakulärster Räuber 
Ronald Biggs getan hat. 
Pistols Paul Cook und 
Steve Jones treffen sieb 
also im Film am Strand 
von Copacabana mit dem 
echten Ronald Biggs und 
legen eine Wahnsinns.�s­
sion bin. 
Und was macht Jobnny 
Rotten - der Kopf der Sex 

. Pistols? Er taucht in dem 
Streifen kein einziges Mal 
als Schauspieler auf. Er 
war, wie alle Verantwort­
lichen für das Kinospek­
takel der Presse gegen­
über zugeben mußten, 
von Anfang an gegen den 
Film. So ist er auch nur in 
den Szenen zu sehen, die 
als Leinwanddokumente 
den Weg der Sex Pistols 
zeigen; bei der Queen­
Beschimpfung mit an-

************* ********** 
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Ein Blick in Blank die Geschichte !==&.:..;.:;=� 

schließender Verhaftung 
etwa und beim schockie­
renden Scblußkonzert in 
San Francisco. 
So hervorragend die Idee 
McLarens auch war, die 
Pistols zum Objekt seines 
Schwindels zu machen; es 
läßt sich nicht umgeben, 
daß diese Band zum 
Sprachrohr einer geschla­
genen Generation wurde. 
Der Haß auf das krisenge­
schüttelte England der 
siebziger Jahre wurde von 
Johnny Rotten hinausge­
schrien; steHvertretend 
für alle orientierungslosen 
Jugendlichen seines Al­
ters. Und sie schienen 
seine Botschaft zu verste­
hen und mochten auch die 
Musik der Band. Die Plat­
ten der Pistols landeten 
auf Platz 1 der englischen 
Hitparade. Und das, ob­
wohl den Rundfunkan­
stalten von der Regierung 
verboten war, die Songs 
zu spielen ("Gott schütze 
die Königin, sie ist kein 
menschliches Wesen"). 
Dieses Phänomen schok­
kierte die etablierten 
Plattenkonzerne mehr als 
aHes andere, was die Sex 
Pistols anrichteten . 
Es ging . von M�d zu 
Mund, wenn die Pistols 
oder andere Punk-Bands 
neue Platten heraus­
brachten. Der Schwindel­
film hat als Zielscheibe 
die großen Plattenkon­
zerne, deren Manager sich 
nicht entblöden, einer 
Band nachzulaufen, die 
sie vorher für schlecht er­
klärt haben, deren Erfolg 
sie aber heiß darauf 
macht, mitzuverdienen." 

Es ist die Ge­
schichte einer 
Gruppe Ju­
gendlicher, für 
die das Motor­
rad Freiheit 

verkörpert. 

kann auch 
spannend sein. 
Ein gutes Bei-
spiel bieten 
A. S. Blank 

gegen 
Hitler 

Im Fischer Taschenbuch 
Verlag erscheint eine Reihe 
unter dem TI el "Das 
Schmöker Kabinett". 

Sie leben in 
abbruchreifen Häusern und 
fahren gestohlene Motorrä­
der, sie prügeln sich mit ande­
ren Banden. 
Aber es sind sympathische 
Jungs und Mädchen - trotz all 
ihrer Macken -, die sich gegen 
Institutionen, Familie und 
Polizei durchsetzen wollen. 
Daß es ihnen nicht gelingt, ist 
nicht ihre eigene Schuld. Son­
dern Schulet einer Gesell­
schaft, die sie zu "Außensei­
tern" abgestempelt hat. 
K . P. Wolf - Dosenbier und 
FrikadeHen, 192 S., 22,- DM 
Literarischer Verlag A. 
Braun, Köln. 

und J. Mader. 
Ihr Dokumentarbericht über 
die mutige Arbeit der antifa­
schistischen Aufklärergruppe 
"Rote Kapelle", die den Na­
zis jahrelang das Leben 
schwer machte, ist trotz vieler 
Fakten ein fesselnder Bericht 
über diese geheime Front. 
Bewundernswert, wie die 
Kundschafter, Chiffrierer und 
Funker jahrelang ein neiVen­
aufreibendes Doppelleben 
führten und halfen, den Nazis 
empfindliche Niederlagen 
beizubringen. 
Blank/Mader - Rote KapeHe 
gegen Hitler, 528 S., Verlag 
der Nation, Berlin. 

In dieser Reihe werden Er­
folgsromane des vorigen 
Jahrhunderts rausgebracht. 
"Peter Simpel" zum Beispiel 
ist eine herzbewegende Ge­
schichte vom Familien­
dummkopf, der es dank Red­
lichkeit, Mut und Tüchtigkeit 
zu Titel und Ehren bringt. Al­
les garniert mit viel Action, 
Seeschlachten, Gefangen­
schaft und Flucht, hinterlisti­
gen Gegnern und keuschen 
Geliebten. So richtig was zum 
Schmökern an verregneten 
Urlaubstagen. 
Peter Simpel - Roman von 
Kapitän Marryat, 539 S., 
6,80 DM, Fischer Verlag. 

&ß!.rrlef2'1 Iernune 
Frank lappe 
2. 7 .  Frankfurt: 3. 7. München. 

Pat Metheny Group 
1 .  7. Harkabrügge: 2. 7. Münster: 3. 7. 
Braunschweig: 8. 7. Hamburg; 9. 7. 
Rothenburg; 1 0. 7. Mannheim: 1 1 .  7 . 
Saarbrücken; 13. 7. lngolstadt. 
The Ramblera 
5. 7. Wetzlar; 6. 7. München: 25. 7. 
Vecllta; 27. 7. Gladbeck. 

The Strlpea 
5. 7 . Wetzlar; 1 3. 7. 0snabrück; 27. 7. 
Vecllta. 

Bertha & Frlenda 
27. 7. Gladbeck. 

Famlly of Percussion 
2. 7. Bremen: 3. 7. Unna; 4. 7. Haß.. 
furt. 

4. Odenwald-Rockfestival 
in Finkenbach 
s. 7. 1 980: Aera, Any",_ Daughter, Champion Jeck Dupree, Fresh up, 
Hans-a-plast, Roman Bunka Band, 
Guru Guru. 

Gate 
5. 7. Bliesheim: 12. 7. Bad Homburg; 
12. 7. Nürtingen; 15. 7. Hermeskell: 
19. 7. Halver. 

Led Zeppelin 
2. 7. und 3. 7. Mannheim; 5. 7. Mürr 
chen; 7 . 7. Westberlin. 

Santana 
1 . 7. Frankfurt; 6. 7. München 

Roxy Muaic 
1. 7. Heldelberg; 2. 7. Stuttgart; 3. 7, 
Ravensburg; 4. 7. München. 

Joan Baez 
25. 7. München (wird fortgesetzt). 
Günther Wölfte 
5. 7. Sauldorf (9.00); 5. 7. Birkenfeld 
(20.00); 10. 7. Stuttgart-Vaihingen; 
1 1 . 7. Moosbach; 1 3. 7. Weikers­
heim: 26. 7. Mösslngen. 

Franz K. 
4. 7 . Köln; 5. 7 .  Limburg; 9. 7 . Bot1rop; 
12. 7. Karlsruhe; 13. 7. Weikersheim; 
14. 7. Pottenstein; 20. 7. Neunkir­
chen; 25. 7. München. 

Bongl Makeba 
6. und 7. 7. Montreux. 

Aqua 5. 7. KasMI; 13. 7. Northein. 
Münchener Jazzfest '80 
1 0.-1 2. 7. '80: Fats Domino, Stariey 
Clarke, John Mclaughlin, Klaus Ool­
cinger, B. B. King ood viele andere. 

Hana-a-plaat 
1 . 7. Bochum; 3. 7. Nürnberg: 4. 7. 1rr 
golstadt; 5. 7. Flnkenbach. 
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.Oiskussion um ,,Auf 
dem Holzweg" « 

1&Ich hab' die elan (5/80, Beri�Kht 
von Ralf König über seine Aus­
bildung - d. Red.) uriserem Be­

,.t�!ebsratsvorsitzende� �ege�l!' · 
Cler fand es gut, daß tch das ge­
macht habe. Ein Lehrling hat den 
Artikel seinem Berufsschullehrer 
gtlzeigt, der will sich jetzt bäld 
drum kümn;tern, mal selten . . .  
Ralf König, Soest 

,.Denken Sie aber daran, daß dieses Medikament 
die Fahrtauglichkeit beeinträchtigtl11 

"Aufreißen" oder Ken­
nenlernen? 

In dem Artikel in der elan 6/80 
zum Thema "Anmachen" seht 
einiges, das nicht immer zutrifft. 
Ich habe auf dem Pfingstcamp 

+öer SDAJ in Laubach ein Mäd­
chen kennengelernt, und das war 
kein "Aufreiß", und ich glaube 
qas auch nicht.zu können. Als ich 
1n Laubach mein Zelt aufschlug, 
saß neben mir :vor dem Nachbar­
zelt ein Mädchen, das in einem . 
)3uch las. Als ich später an qer 
Würstchenbude "Dienst" hatte, 
verkaufte ich ihr eine Wurst, und 
YVjr unterhielten uns über a!les ;;)ögliche. Dann ging sie, ver­
sprach aber, wiederzukommen. 
Das tat sie dann auch, und wir 
gingen zusammen spazieren. 
Nach einer Weile setzten wir uns 
auf eine Wiese und unterhielten 
uns über alle weltbewegenden 
Dinge. Wir sind uns näherge­
kommen (geschlafen haben wir 
nicht miteinander, dazu war die 
Zeit zum Kennenlernen zu kurz). 
Es ist eine Möglichkeit, ohne 
"Vorher den "großen Macker" zu 
spielen, da käme ich mir doof vor. 
Man redet, spricht miteinander, 

stellt fest, daß man gemeinsame 
Interessen hat, den gleichen Be­
rufswunsch, gleichaltrig ist (15 
Jahre), daß man zusammen paßt. 
Doch wir hatten eins vergessen: 
leiKkomme aus Gießen, und sie 
wohnt 100 km weit weg. Darum 
haben wir uns am Sonntag gesagt: 
"Wj,r bleiben gute Freunde", 
aber 100 km sind für mich "hin­
term Mond". Wir werden uns ge­
legen,.tlich sehen, denn wir sind 
beJlfe in deti1SDAJ. Das war mein 
Erlebnis, es scheint ganz anders 
zu sein als das "Anmachen", von 
dem ibr gespliTiebenhabt und �as 
das Patentrezept für viele Ju­
gendliche ist. 
ßoltnd Liehe .. , Gießen 

Zwei wunde Punkte im 
Juni 

Die JunH\usgabe war gut, aber, 
sie·· hatte meiner Meinung nach 
zwei wunde Punkte. Die Sache 
mit der Festivalausgabe fand ich 
doch sehr seltsam. Warunt bringt 
ihr die jetzt? Fangt doch lieber 
später an, und bringt dafür bei­
spielsweise mehr Informationen 
über die Grünen. Der große Clou 
war ja wohl dann der Artikel "Ist 
die Zeit verrückt geworden?". 

Ausgezeichnet mit dem 1 . Preis 
der Weltorganisation der Journali­
sten (IOJ) für kämpferische Be­
richterstattung und Solidarität mit 
dem vietnamesischen Volk (1 968). 

Ausgezeichnet mit dem Diplom 
des Weltbundes Demokratischer 
Jugend (WBDJ) für besonderen 
Einsatz im antiimperialistischen 
Kampf, für Frieden, Demokratie 
und sozialen Fortschritt (1 973). 
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Nein, nicht der Artikel selbst, 
sondern das Hintergrundbj.ld. Es 
ist von Salvador Dali gemalt. Je­
ner " Künstler'' bezeichnet sieb 
mit Ernst Fuchs und Arno Breker 
als das "Goldene Dreieck, das 
immer oben ist". Jener Arno". 
Breker war immerhin Leibkünst­
ler Aq9lf Hitlärs, S. Dali selbst 
berauBte den in die USA emi­
grierten Hanns Eisler seiner Jobs 
in einer Bibliot�ek, indem er ihn 
als Kommunisdlenunzierte. 
Friedrich Tietjen, Bremen 
Anm. d. Red. : . Die Festivalaus­
gabe ka(lrschon'lm Juni, d'ilmit je­
der die Möglichkeit hat, seine 
Ideen in die Vorbereitung einzu­
bringen, . Das Da/i-Bild paßte zu 
dem Arti'ltel; es gibt viele Fälle, wo 
auch reaktionär denkende (und 
charakterlose) Künstler be­
stimmte Dinge gut und richtig 
ausgedrückt haben. Auch wenn 
wir Fotos verwenden, teilen wir 
nicht die Meinungdes Fotografen! 

Bericht über UdSSR 
nötig 

Ich bin l4 Jahre,;alt und lese elan 
schon ziemlich lange. Ich finde 
eure Zeitung wirklich gut, weil sie 
mal eine echte Alternative zu 
dem Schwachsinn ist, den die 

""Bravo und Co." der Jugend bie­
tet. Aber etwas stört mich doch: 
lhr jubelt die sozialistischen Län­
aer himmelhoch. Aber daß dort 
die Menschenrechte genauso ver­
letzt werden wie anderswo, das 
schreibt ihr nicht. Warum bringt 
ihr nicht mal einen Bericht über 
die UdSSR? 
Steffi Waschbüsch 
Losheim/Saar 

Hilfe für Diskussionen 

Sehr gut firide ich die tdee von 
den Seiten 16-17 der Juni-elan, 
wo ihr unter dem Stichwort "Ar­
gumente?!" auf häufig auftau­
chende ,Hetztiraden der Sprin­
ger-Presse eingeht. Diese "Liste" 
von Argumentationen kann man 

gut für Diskussionen · der 
Schule und ande"wo g u­
cben. 
Bar� Krlesche, Harnburg 

Der Artikel nllvt� ;I 
Eure WahlkaiJ.lp.fberichte fp� die 
DKP sind echt dastLetzt���ie 
braucht man eigentlich gar nicht 
zu lesen.- Es läuft sowieso immer 
darauf hinaus, daß die D� ,�as 
Optimale ist: Beson'l:lers der Ar­
tikel im Juniheft nervte. Wieso 
stellt ihr nur rechte Grüne -vor? 
Holger True, Tostedt 

,, 

Abo? Nein danke! 

Ich kündige hiermit das elan-Abo 
sofort. Eure polemische und pro­
pa$andistische Darstellungs­
welse iSt mir einfach zu dumm. 
Ulrich Lange, Litbenao-Zwer-
gen' ' ": 

Abo? Ja bittet 

Hallo, elan-Macber! Eure Zei­
tung ist wirklich das Beste, was 
ich auftreiben konnte. Desfl!lb 
möchte ich sie abonnieren. 
Petra Bergmann, München 

·Anm. d. Red. : Siehe Seite 22L . 

Radler gegen rechts 

Am 7. Juni .haben wir in Harn­
burg eine Rad-Demo gemacht, 
zu der die Hamburger Sportju­
gend aufgerufen hatte. 20 000 
Radler waren gekommen, um für 
mehr Radwege zu demorlstrie­
ren. Während der Demo wurde 
bekannt, daß die "Grauen WöJ- ·· 

fe" eine Kundgebung am :glei­
chen Tag durchführen wollten. 
Nach der Losung "Mehr Rad­
fahrwege" kam nun "G;&.jtUe Wölfe raus aus Ral[:l;burg"l10Wir 
radelten zum Kundgebungsplatz 
und wurden dort von türkischen 
Antifaschisten, die yjpe Gege,:p­
kundgebung abhielten, begrußt 
Die Faschisten hatten sich in ei­
nen anderen StadtteH verzogen. 
Wir radelten hin, doch dort 
schützte die Polizei die Faschi­
stenkundgebung. Passanten soli­
darisierten sich mit uns, ein An­
wohner stellte Lautsprecher jns 
Fenster und legte heiße Scheiben 
auf, spontan gekaufte LoUis wur­
den an die Po!J,zei verteilt, um zu 
zeigen, daß wir keine Handgreif­
lichkeiten wollten. Die Sympa­
thien waren auf unserer Seite. 
Der Samstag zeigte, daß 2Q 000 
Radler schon einiges anstellen 
können. 

Giseis Wolf, Harnburg 
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